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LESERBRIEF 


ICH  HABE  DIE  LÖSUNG  IN  DERZEITSCHRIFT 
DER  KIRCHE  GEFUNDEN 

Vor  einigen  Wochen  ist  die  zwölfjährige 
Schwester  meiner  Freundin  gestorben.  Mili 
hatte  bei  der  Geburt  einen  Gehirnschaden 
erlitten  und  konnte  weder  sprechen  noch 
laufen  noch  irgendetwas  selbst  tun. 

Ich  hatte  lange  mitgeholfen,  Mili  zu 
pflegen.  Als  ich  von  ihrem  Tod  erfuhr,  war 
ich  untröstlich.  Doch  dann  fiel  mir  etwas 
ein,  was  wir  gelernt  hatten,  nämlich  dass 
man  sich  bei  der  Auferstehung  und  der 
Rückkehr  in  die  Gegenwart  des  Herrn  voll- 
kommener Gesundheit  erfreut  und  voll- 
kommenes Verständnis  besitzt.  Diese 
Gewissheit  schenkte  mir  großen  Trost. 

Ich  wollte  Milis  Familie  gerne  trösten, 
wusste  aber  nicht,  wie  ich  sie  an  dem 
Frieden  teilhaben  lassen  sollte,  den  ich 
empfand.  Das  lag  vor  allem  daran,  dass 
Milis  Angehörige  nicht  zur  Kirche 
gehörten.  Doch  dann  hatte  ich  das  Gefühl, 
ich  solle  in  der  Zeitschrift  der  Kirche  nach- 
schauen. Auf  gut  Glück  zog  ich  eine 
Ausgabe  hervor.  Der  Titel  der  Botschaft 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  lautete: 
„Der  Glaube  eines  Kindes".  Der  Artikel 
stammte  von  Präsident  Thomas  S.  Monson 
(siehe  Der  Stern,  August  1998,  Seite  2  ff.). 
Darin  erzählte  er  vom  Tod  eines  zehn- 
jährigen Mädchens  und  sprach  über  die 
wundervolle  Aufforderung  Jesu  Christi: 
„Lasst  die  Kinder  zu  mir  kommen;  hindert 
sie  nicht  daran!  Denn  Menschen  wie 
ihnen  gehört  das  Reich  Gottes."  (Markus 
10:14).  Das  war  genau  das,  was  ich 
brauchte.  Nun  hatte  ich  eine  Möglichkeit 


gefunden,  Milis  Familie  meine  Teilnahme 
auszusprechen. 

Ich  bin  überaus  dankbar  und  froh,  dass 
ich  Mitglied  der  Kirche  sein  und  den 
Liahona  (spanisch)  lesen  darf. 

Gabriela  Espeche, 

Gemeinde  Dorrego, 

Pfahl  Guaymallen,  Argentinien 

Anmerkung  des  Herausgebers:  Wir 

bitten  Sie,  uns  über  Vorbehalte  und  Anregungen 
im  Zusammenhang  mit  der  Zeitschrift  der 
Kirche  zu  informieren.  Bitte  schicken  Sie  Briefe, 
Artikel  und  Vorschläge  an  Liahona,  50  East 
North  Temple  Street,  Salt  Lake  City,  UT 
84150-3223,  USA;  oder  per  EMail  an  CUR- 
Liahona-IMag@ldschurch.org. 

Wir  freuen  uns  über  Ihre  Anmerkungen 
und  Einsendungen,  erhalten  aber  auch  viele 
Briefe  und  E-Mails,  die  nichts  mit  der 
Aufgabe  zu  tun  haben,  die  wir  für  die  Zeit- 
schrift der  Kirche  erfüllen  müssen.  Beispiels- 
weise werden  wir  oft  gebeten,  den  Kontakt  zu 
Mitgliedern  in  anderen  Ländern  herzustellen 
oder  spezielles  Material  für  Lektionen  und 
Ansprachen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Wir 
würden  gerne  alle  Bitten  erfüllen,  aber  das 
würde  es  uns  unmöglich  machen,  unsere 
vorrangigste  Aufgabe  zu  erfüllen,  nämlich  eine 
qualitativ  hochwertige  und  gleichzeitig  geistig 
erbauliche  Zeitschrift  zu  produzieren.  Deshalb 
bitten  wir  Sie,  Ihre  Beiträge  auf  Themen  zu 
beschränken,  die  mit  der  Zeitschrift  der  Kirche 
in  Zusammenhang  stehen.  Wir  freuen  uns 
immer  über  Leserbriefe,  über  Antworten  auf 
Eragen,  die  in  der  Rubrik  „Ich  habe  eine 
Erage"  gestellt  werden  sowie  über  Berichte  von 
glaubensstärkenden  Erlebnissen  und  über 
Artikel,  in  denen  es  um  Evangeliums- 
grundsätze geht.  Ihre  örtlichen  Führer  sind 
besser  als  wir  in  der  Lage,  Ihnen  Hilfsmittel  an 
die  Hand  zu  geben  und  Ihnen  in  anderen 
Angelegenheiten  zur  Seite  zu  stehen. 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


„HABT  KEINE  ANGST, 
GUTES  ZU  TUN" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


Jetzt,  zu  Beginn  des  Jahres  2000,  staunen  wir  über  das 


Zeugnis  von  Joseph  Smith  in  Bezug  auf  das,  was  ihm  als 


siebzehnjährigem   Jungen    gesagt   wurde.  Nachts 


erschien  ihm  der  Engel  Moroni,  und  Joseph  Smith 


schrieb  darüber:  „Er  [Moroni]  nannte  mich  beim  Namen  und  sagte  zu  mir,  er 


sei  ein  Bote,  aus  der  Gegenwart  Gottes  zu  mir  gesandt,  und  heiße  Moroni; 


Gott  habe  eine  Arbeit  für  mich;  mein  Name  werde  bei  allen  Nationen, 


Geschlechtern  und  Sprachen  für  gut  oder  böse  gelten,  ja,  man  werde  unter 


allem  Volk  sowohl  gut  als  auch  böse  von  mir  sprechen."  (Joseph  Smith 


Lebensgeschichte  1:33.)  Und  so  ist  es  auch  gekommen. 


Die  Kirche  ist  groß  und  kosmopolitisch  geworden.  Wir  freuen  uns  über  das 


ungeheure  Wachstum  des  Werkes  überall  auf  der  Welt.  Wir  sind  dankbar  für 


den  tiefen  Glauben  und  die  Glaubenstreue  der  Mitglieder.  Wir  alle 


betrachten  einander  als  Brüder  und  Schwestern,  und  zwar  unabhängig  vom 


Wir  sind  dankbar  für 
den  tiefen  Glauben  und 
die  Glaubenstreue  der 
Mitglieder.  Wir  alle 
betrachten  einander  als 
Brüder  und  Schwestern, 
und  zwar  unabhängig 
vom  Land,  das  wir  als 
unser  Heimatland 
bezeichnen.  Wir 
gehören  zur  wohl 
größten  Gemeinschaft 
von  Freunden  auf  dem 
ganzen  Erdboden. 
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Land,  das  wir  als  unser  Heimatland 
bezeichnen.  Wir  gehören  zur  wohl  größten 
Gemeinschaft  von  Freunden  auf  dem  ganzen 
Erdboden. 


DER  ZUSAMMENHALT  DER  MITGLIEDER 

Als  der  japanische  Tenno  vor  einigen 
Jahren  die  Vereinigten  Staaten  besuchte, 
wurde  ich  zu  einem  Mittagessen  eingeladen,  das  zu 
seinen  Ehren  in  San  Francisco  gegeben  wurde.  Wir 
saßen  an  einem  Tisch  mit  drei  weiteren  Ehepaaren,  die 
viel  Japan-Erfahrung  hatten  und  dort  während  ihrer 
Zeit  als  Mitarbeiter  der  Regierung,  als  Geschäftsleute 
bzw.  im  Rahmen  ihrer  Tätigkeit  im  bildungspolitischen 
Bereich  gelebt  hatten.  Einer  der  Herren  sagte  zu  mir: 
„So  etwas  wie  Ihre  Leute  habe  ich  nirgendwo  sonst 
erlebt.  Während  wir  in  Japan  wohnten,  haben  wir  viele 
Amerikaner  kommen  sehen,  und  die  meisten  von 
ihnen  hatten  schwer  mit  der  kulturellen  Anpassung 
sowie  Einsamkeit  und  Heimweh  zu  kämpfen.  Doch 
immer,  wenn  eine  Mormonenfamilie  gekommen 
ist,  hatte  sie  gleich  viele  Freunde.  Eltern  und  Kinder 
wurden  sofort  in  die  bestehende  Sozialstruktur  sowie 


Wir  müssen  Freunde  sein.  Wir  müssen 
einander  lieben,  ehren,  achten  und  helfen. 
Wo  immer  Heilige  der  Letzten  Tage  auch 
hinkommen  -  man  nimmt  sie  mit  offenen 
Armen  auf,  weil  alle  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gleichermaßen  daran  glauben,  dass  der 
Herr  Jesus  Christus  Gott  ist  und  dass  wir  alle 
gemeinsam  in  seiner  großen  Sache  tätig  sind. 


in  Ihre  Religionsgemeinschaft  integriert.  Meine 
Frau  und  ich  haben  uns  mehr  als  einmal  darüber 
unterhalten." 

Und  so  soll  es  auch  sein.  Wir  müssen  Freunde  sein. 
Wir  müssen  einander  lieben,  ehren,  achten  und  helfen. 
Wo  immer  Heilige  der  Letzten  Tage  auch  hinkommen  - 
man  nimmt  sie  mit  offenen  Armen  auf,  weil  alle  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gleichermaßen  daran  glauben,  dass  der 
Herr  Jesus  Christus  Gott  ist  und  dass  wir  alle  gemeinsam 
in  seiner  großen  Sache  tätig  sind. 

Wir  sprechen  vom  Zusammenhalt  der  Mitglieder.  So 
ist  es,  und  so  muss  es  auch  sein.  Wir  dürfen  niemals 
zulassen,  dass  der  Geist  der  Bruder-  bzw.  Schwestern- 
schaft schwächer  wird.  Wir  müssen  ihn  unablässig 
pflegen.  Das  ist  ein  wichtiger  Aspekt  des  Evangeliums. 
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DIE  GRUNDTHESE  UNSERER  THEOLOGIE 

Ja,  Brüder  und  Schwestern,  „wir  glauben,  daß  es  recht 
ist,  ehrlich,  treu,  keusch,  gütig  und  tugendhaft  zu  sein 
und  allen  Menschen  Gutes  zu  tun;  ja,  wir  können  sagen, 
daß  wir  der  Ermahnung  des  Paulus  folgen  -  wir  glauben 
alles,  wir  hoffen  alles,  wir  haben  viel  ertragen  und  hoffen, 
alles  ertragen  zu  können.  Wenn  es  etwas  Tugendhaftes 
oder  Liebenswertes  gibt,  wenn  etwas  guten  Klang  hat 
oder  lobenswert  ist,  so  trachten  wir  danach."  (13.  Glau- 
bensartikel.) 

Dieser  Glaubensartikel  gehört  zu  den  Grundthesen 
unserer  Theologie.  Wir  müssen  immer  wieder  darüber 
nachsinnen.  Und  wenn  wir  einmal  in  die  Versuchung 
geraten  sollten,  etwas  Schäbiges,  Unehrliches  oder 
Unsittliches  zu  tun,  dann  muss  uns  diese  großartige, 
aussagekräftige  Zusammenfassung  unseres  ethischen 
Verhaltenscodes  mit  aller  Macht  in  den  Sinn  kommen. 
Dann  würden  wir  auch  nicht  so  viele  Ausreden  für 
bestimmte  Ausprägungen  unseres  Verhaltens  suchen,  die 
wir  mit  der  einen  oder  anderen  Entschuldigung  zu  recht- 
fertigen suchen. 

Es  gibt  Menschen,  die  wollen  uns  einreden,  der 
Bereich  zwischen  Gut  und  Böse  sei  in  erster  Linie  grau 
und  daher  sei  es  schwer  zu  sagen,  ob  etwas  richtig  oder 
falsch  sei.  Wer  so  etwas  glaubt,  dem  lege  ich  die  folgende 
Aussage  Mormons  ans  Herz,  die  hier  von  seinem  Sohn 
Moroni  zitiert  wird:  „Denn  siehe,  jedem  Menschen  ist 
der  Geist  Christi  gegeben,  damit  er  Gut  von  Böse  unter- 
scheiden könne;  darum  zeige  ich  euch,  wie  ihr  urteilen 
sollt;  denn  alles,  was  einlädt,  Gutes  zu  tun,  und  dazu 
bewegt,  daß  man  an  Christus  glaubt,  geht  von  der  Macht 
und  Gabe  Christi  aus;  darum  könnt  ihr  mit  vollkom- 
menem Wissen  wissen,  daß  es  von  Gott  ist."  (Moroni 
7:16.) 

Wir  wollen  uns  hier  auf  der  Erde  die  Gewohnheit 
aneignen,  das  zu  lesen,  was  unseren  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus,  den  Erretter  der  Welt,  festigt.  Er 
ist  die  zentrale  Figur  unserer  Theologie  und  unseres 
Glaubens.  Jedem  Heiligen  der  Letzten  Tage  obliegt  es, 
selbst  ohne  den  geringsten  Zweifel  zu  wissen,  dass  Jesus 
der  auferstandene,  lebendige  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  ist. 


„HABT  KEINE  ANGST,  GUTES  ZU  TUN" 

Brüder  und  Schwestern,  wir  haben  nichts  zu 
befürchten,  wenn  wir  auf  der  Seite  des  Herrn  bleiben. 
Vor  langer  Zeit  hat  der  Herr  seinem  Volk  zugesichert: 

„Habt  keine  Angst,  Gutes  zu  tun,  meine  Söhne;  denn 
was  auch  immer  ihr  sät,  das  werdet  ihr  auch  ernten.  . . . 

„Darum  fürchtet  euch  nicht,  ihr  kleine  Herde;  tut 
Gutes;  laßt  die  Erde  und  die  Hölle  sich  gegen  euch 
verbinden,  denn  wenn  ihr  auf  meinem  Felsen  gebaut 
seid,  können  sie  nicht  obsiegen.  , . . 

„Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her;  zweifelt  nicht, 
fürchtet  euch  nicht!"  (LuB  6:33,34,36.) 

Wenn  wir  gebeterfüllt  sind,  wenn  wir  Gott,  von  dem 
ja  alle  wahre  Weisheit  ausgeht,  um  Weisheit  bitten,  wenn 
wir  zu  Hause  den  Geist  der  Liebe  und  des  Friedens  und 
der  Eintracht  pflegen,  wenn  wir  die  uns  in  der  Kirche 
übertragenen  Aufgaben  voller  Begeisterung  und  Glau- 
benstreue erfüllen,  wenn  wir  unserem  Nächsten  voller 
christlicher  Liebe  und  Wertschätzung  die  helfende  Hand 
reichen,  wenn  wir  denen  helfen,  die  ihn  Not  sind,  wo 
auch  immer  wir  ihnen  begegnen  mögen,  wenn  wir  dem 
Herrn  gegenüber  ehrlich  sind,  was  das  Zahlen  des 
Zehnten  und  der  übrigen  Spenden  betrifft,  dann  werden 
wir  auf  die  Weise  gesegnet,  wie  Gott  es  verheißen  hat. 
Der  Vater  hat  ganz  konkrete  Bündnisse  mit  seinem  Volk 
geschlossen.  Und  er  kann  diese  Bündnisse  einhalten.  Es 
ist  mein  Zeugnis,  dass  er  das  auch  tut.  □ 

FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  Wir  gehören  zur  wohl  größten  Gemeinschaft  von 
Freunden  auf  dem  ganzen  Erdboden. 

2.  Wir  müssen  den  Geist  des  Zusammenhalts  der 
Mitglieder  -  den  Geist  der  Bruder-  bzw.  Schwesternschaft  - 
pflegen,  denn  das  ist  ein  wichtiger  Aspekt  des  Evangeliums. 

3.  Im  13.  Glaubensartikel  wird  deutlich  gesagt,  wie  wir 
uns  anderen  Menschen  gegenüber  verhalten  müssen. 
Wir  müssen  uns  oft  mit  diesem  Glaubensartikel  ausein- 
andersetzen. 

4.  Wenn  wir  in  allem,  was  wir  denken  und  tun,  zum 
Herrn  sehen,  dann  brauchen  wir  für  die  Zukunft  nichts 
zu  befürchten. 
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ALS  SEIET  IHR 


♦  ♦ 


GEGENWARTIG" 


Byron  R.  Merrill 


MIT  PROPHETISCHEM  VORHERWISSEN  HABEN     der  Herr  verheißen  hat,  er  werde  seine  Bündnisse 


DIE  PROPHETEN  DES  BUCHES  MORMON  IHRE 
RATGEBENDEN  UND  WARNENDEN  WORTE  AUF 
DAS  AUSGERICHTET,  WAS  IN  DEN  LETZTEN 
TAGEN  WICHTIG  UND  NOTWENDIG  IST. 

Die  meisten  Autoren  schreiben  in  der  Absicht, 
dass  ihre  Worte  von  ihren  Zeitgenossen  gelesen 
werden.  Selbst  heilige  Schrift  wie  die  Evangelien 
und  Briefe  des  Neuen  Testaments  waren  in  erster  Linie 
für  Untersucher  und  Mitglieder  in  der  Frühzeit  der 
Kirche  bestimmt.  Im  Gegensatz  dazu  haben  die  Verfasser 
des  Buches  Mormon,  die  Propheten,  ihre  Schriften 
hauptsächlich  deshalb  erstellt,  damit  sie  den  Menschen, 
die  später  in  einer  ganz  anderen  Zeit  und  Kultur  lebten, 
als  Zeugnis  und  Warnung  dienen  sollten. 

Moroni,  der  als  Letzter  am  Buch  Mormon  schrieb, 
leitete  seine  Worte  mit  einer  Schilderung  der  Zustände 
ein,  die  zu  der  Zeit  auf  der  Erde  herrschten,  wo  das 
Buch  Mormon  hervorkam  (siehe  Mormon  8:14-41).  Er 
schrieb:  „Siehe,  ich  spreche  zu  euch,  als  seiet  ihr 
gegenwärtig,  und  doch  seid  ihr  es  nicht.  Aber  siehe, 
Jesus  Christus  hat  euch  mir  gezeigt,  und  ich  weiß,  was 
ihr  tut."  (Mormon  8:35).  Nachdem  die  wichtigsten 
Verfasser  des  Buches  Mormon  -  Nephi,  Jakob, 
Mormon  und  Moroni  -  durch  das  Vorherwissen  Gottes 
und  die  Macht  Christi  unsere  Zeit  und  unsere  Lebens- 
umstände geschaut  hatten,  gingen  sie  besonders  auf 
Themen  ein,  die  für  uns  von  großer  Bedeutung  sind, 
beispielsweise  wie  wichtig  das  Sühnopfer  ist,  wie 
gefährlich  Stolz  ist,  worin  die  Bedeutung  der  Propheten 
besteht,  was  für  eine  Aufgabe  die  Familie  hat  und  dass 

Der  Herr  hat  deutlich  gemacht,  wie  sehr  er  uns  liebt, 
indem  er  den  Verfassern  des  Buches  Mormon  unsere 
Zeit  gezeigt  und  sie  inspiriert  hat,  über  Themen  zu 
schreiben,  die  für  uns  von  Bedeutung  sind. 
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einhalten. 

DIE  BEDEUTUNG  DES  SÜHNOPFERS 

In  einer  Welt,  in  der  die  Menschen  vielen  verschie- 
denen Religionen  anhängen,  gibt  das  Buch  Mormon 
Zeugnis:  „Es  wird  kein  anderer  Name  noch  irgendein 
anderer  Weg  oder  ein  anderes  Mittel  gegeben,  wodurch 
den  Menschenkindern  Errettung  zuteil  werden  kann,  als 
nur  im  und  durch  den  Namen  Christi,  des  Herrn,  des 
Allmächtigen."  (Mosia3:17.) 

Im  Buch  Mormon  wird  deutlich,  dass  die  Mission  Jesu 
Christi  und  sein  Sühnopfer  aufgrund  des  gefallenen 
Zustands  der  Menschheit  notwendig  geworden  sind. 
Amulek  beispielsweise  erklärt:  „Ja,  alle  sind  gefallen  und 
sind  verloren  und  müßten  zugrunde  gehen,  wenn  es 
nicht  die  Sühne  gäbe,  von  der  es  ratsam  ist,  daß  sie 
zustande  gebracht  werde."  (Alma  34:9.)  Jakob  gab 
Zeugnis,  dass  das  Sühnopfer  uns  einen  Weg  bereitet, 
„damit  wir  der  Gewalt  dieses  furchtbaren  Ungeheuers 
entrinnen  können,  ja,  jenes  Ungeheuers,  nämlich  Tod 
und  Hölle,  womit  ich  den  Tod  des  Leibes  meine 
und  auch  den  Tod  des  Geistes"  (2  Nephi  9:10) 
Lehi  hat  gesagt,  diese  Erlösung  werde  uns  allen 
zuteil,  und  zwar  „durch  das  Verdienst  und  die 
Gnade  des  heiligen  Messias"  (2  Nephi  2:8). 

Amulek  hat  erklärt,  das  Sühnopfer  solle 
„nicht  ein  Opfer  von  Menschen"  sein, 
„auch  nicht  von  Tieren,  auch  nicht 
von  Geflügel  irgendwelcher  Art; 
denn  es  soll  nicht  ein  menschliches 
Opfer  sein,  sondern  es  muß  ein 
unbegrenztes  und  ewiges  Opfer 
sein"  (Alma  34:10).  Und  dieses 
Opfer  „wird  der  Sohn  Gottes 
sein,  ja,  unbegrenzt  und 
ewig"     (Alma  34:14). 
Amulek    hat  ebenfalls 

2  0  0  0 


deutlich  gemacht,  dass  das  Sühnopfer  für  alle 
Menschen  gilt,  die  je  gelebt  haben  und  je  leben 
werden,  also  auch  für  diejenigen,  die  seinen  Worten 
hundert  Jahre  vor  den  wichtigen  Ereignissen  im 
Zusammenhang  mit  dem  Sühnopfer  des  Erretters 
Gehör  schenkten:  „Wenn  ihr  umkehren  und  euer 
Herz  nicht  verhärten  wollt,  wird  der  große  Plan  der 
Erlösung  sogleich  für  euch  zustande  gebracht  werden." 
{Alma  34:31;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Die  Bezeichnung  „unbegrenztes  und  ewiges  Opfer" 
bezieht  sich  auf  die  Kraft  und  den  Geltungsbereich 
des  Sühnopfers  des  Erretters,  also  sowohl  auf  die 
Qualität  als  auch  auf  die  Quantität  seines  Leidens. 
Alma  hat  gesagt,  Jesus  werde  „die  Schmerzen  und 
Krankheiten  seines  Volkes  auf  sich  nehmen",  er 
werde  auch  „den  Tod  auf  sich  nehmen,  auf  daß  er  die 
Bande  des  Todes  löse,  die  sein  Volk  binden",  und  er 
werde  „die  Sünden  seines  Volkes  auf  sich  nehmen", 
nämlich  „gemäß  seiner  Macht  der  Befreiung"  (Alma 
7:11-13).  Weil  der  Herr  alles  selbst  erlebt  hat,  weiß  er 
auch  gemäß  dem  Fleische,  „wie  er  seinem  Volk 
beistehen  könne  gemäß  dessen  Schwächen"  (Alma 
7:12). 

Wenn  man  sich  die  zentrale  Rolle  des  Sühnopfers 
im  ewigen  Plan  bewusst  macht,  versteht  man  auch, 
warum  Nephi  folgendes  geschrieben  hat:  „Wir  reden 
von  Christus,  wir  freuen  uns  über  Christus,  wir 
predigen  Christus,  wir  prophezeien  von  Christus." 
(2  Nephi  25:26.)  Und  wir  verstehen  auch,  warum 
Lehi,  Nephis  Vater,  gesagt  hat:  „Wie  wichtig  ist  es 
daher,  daß  den  Bewohnern  der  Erde  all  dies  verkündet 
wird."  (2  Nephi  2:8.) 

Alma  hat  diesen  Gedanken  folgendermaßen 
zusammengefasst: 
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„Und  so  sehen  wir,  daß  alle  Menschen  gefallen  waren, 
und  sie  waren  in  der  Hand  der  Gerechtigkeit,  ja,  der 
Gerechtigkeit  Gottes,  die  sie  dahin  überantwortete,  daß 
sie  für  immer  aus  seiner  Gegenwart  ausgetilgt  waren. 

Nun  konnte  aber  der  Plan  der  Barmherzigkeit  nur 
zuwege  gebracht  werden,  wenn  eine  Sühne  zustande 
gebracht  wurde;  darum  sühnt  Gott  selbst  für  die  Sünden 
der  Welt,  um  den  Plan  der  Barmherzigkeit  zuwege  zu 
bringen,  um  die  Forderungen  der  Gerechtigkeit  zu  befrie- 
digen, auf  daß  Gott  ein  vollkommener  und  gerechter, 
aber  auch  barmherziger  Gott  sei."  (Alma  42:14,15.) 

DIE  GEFAHR,  DIE  VON  STOLZ  AUSGEHT 

Meinungsumfragen,  in  denen  erforscht  werden  soll, 
worin  die  größten  Probleme  der  Welt  bestehen,  führen 
oft  zu  Antworten  wie  Wirtschaft,  Krankheit,  Verbre- 
chen, politische  Korruption  und  Umwelt.  Doch  laut  dem 
Buch  Mormon  gehört  eine  bestimmte  Einstellung  zu  den 
schwerwiegendsten  Problemen  der  Welt,  die  man  am 
besten  mit  dem  Begriff  Stolz  wiedergibt.  Im  Buch 
Mormon  wird  Stolz  als  eine  der  für  den  Einzelnen  und 
die  Gesamtheit  zerstörerischsten  Sünden  verurteilt,  die 
man  begehen  kann. 

Jakob  beispielsweise  hat  geschrieben:  „Die  Klugen 
und  die  Gelehrten  und  die,  die  reich  sind,  die  sich 
aufblasen  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihrer  Klugheit 
und  ihrer  Reichtümer,  . . .  wenn  sie  dies  nicht  abwerfen 
und  sich  vor  Gott  als  töricht  erachten  und  in  die  Tiefen 
der  Demut  hinabsteigen,  wird  [Gott]  ihnen  nicht 
öffnen."  (2  Nephi  9:42.)  Als  Nephi  in  einer  Vision  unsere 
Zeit  schaute,  sah  er,  dass  die  Andern  überheblich  „im 
Stolz  ihrer  Augen"  waren  (siehe  2  Nephi  26:20).  Er 
erklärte  auch,  dass  Stolz  zu  geheimen  Verbindungen  und 
Priestermacht  führt  (siehe  2  Nephi  26:22,29,30). 
Außerdem  warnte  er:  „O  diese  Weisen  und  die  Gelehrten 
und  die  Reichen,  die  sich  im  Stolz  ihres  Herzens 
aufblasen,  und  alle,  die  da  falsche  Lehre  predigen  und 
Hurerei  treiben  und  den  rechten  Weg  des  Herrn 
verkehren!  Wehe,  wehe,  weh  ihnen,  spricht  der  Herr 
Gott,  der  Allmächtige,  denn  sie  werden  zur  Hölle  hinab- 
geworfen werden."  (2  Nephi  28:15.) 

Vor  allem  das,  was  Alma  über  den  Stolz  gesagt  hat, 
scheint  heute  besondere  Gültigkeit  zu  besitzen:  „Siehe, 
habt  ihr  den  Stolz  von  euch  getan?  Ich  sage  euch,  wenn 
dies  nicht  so  ist,  dann  seid  ihr  nicht  bereit,  Gott  zu 
begegnen.  Siehe,  ihr  müßt  euch  schnell  bereitmachen; 


Von  den  Nephiten,  die  zur  Zeit 
Samuels  des  Lamaniten  lebten, 
lernen  wir,  wie  gefährlich  es  ist, 
wenn  man  nicht  auf  die 
warnende  Stimme  der  lebenden 
Propheten  hört. 

denn  das  Himmelreich  ist  bald 
nahe,  und  so  jemand  hat  nicht 
ewiges  Leben."  (Alma  5:28.) 

Moroni   hat   eine  Ansicht 
geäußert,     die     auch  andere 
Propheten  des  Buches  Mormon 
teilen,  nämlich  dass  „sehr  köstliches  Gewand"  oft  ein 
Anzeichen  für  Stolz  ist  (siehe  Mormon  8:36).  Alma  sah, 
dass  die  Zoramiten  stolz  auf  „ihre  kostbaren  Gewänder" 
und  „ihre  Ringlein  und  ihre  Armbänder  und  ihren  Gold- 
schmuck  und  all  ihre  Kostbarkeiten"  waren  (siehe  Alma 
31:28). 

Als  die  Nephiten  voller  Stolz  waren,  hielt  Samuel  der 
Lamanit  ihnen  dies  vor  Augen  und  warnte  sie,  der  Herr 
habe  gesagt,  „daß  ihr  wegen  eurer  Reichtümer  verflucht 
seid,  und  auch  eure  Reichtümer  sind  verflucht,  weil  ihr 
euer  Herz  auf  sie  gesetzt"  habt  (siehe  Helaman  13:21). 
Weiter  ermahnte  er  sie:  „Ihr  gedenkt  ja  in  dem,  womit  der 
Herr,  euer  Gott,  euch  gesegnet  hat,  nicht  seiner,  sondern 
ihr  gedenkt  immer  eurer  Reichtümer  und  dankt  dem 
Herrn,  eurem  Gott,  nicht  dafür;  ja,  euer  Herz  ist  nicht 
zum  Herrn  hingezogen,  sondern  es  schwillt  vor  großem 
Stolz  an  -  zu  Prahlen  und  zu  großem  Anschwellen,  zu 
Neid  und  Zwist  und  Bosheit,  zu  Verfolgung  und  Mord 
und  allerart  Übeltaten."  (Helaman  13:22.) 

Mormon  hat  etwas  Ahnliches  gesagt.  Er  dachte  über 
die  Torheit  der  Menschen  nach,  die,  wenn  sie  sehr 
gesegnet  werden,  doch  „ihr  Herz  verhärten  und  den 
Herrn,  ihren  Gott,  vergessen,  . . .  ja,  und  dies  wegen  ihrer 
Bequemlichkeit  und  ihres  überaus  großen  Wohlstandes" 
(Helaman  12:2).  Laut  Mormon  rührt  Stolz  daher,  dass 
die  Menschen  nicht  wünschen,  „daß  der  Herr,  ihr  Gott, 
der  sie  erschaffen  hat,  über  sie  herrsche  und  walte",  und 
auch  nicht  wollen,  „daß  er  ihr  Lenker  sei"  (Helaman 
12:6).  Mormon  beklagte  Moroni  gegenüber,  dass  „der 
Stolz  dieser  Nation,  nämlich  des  Volkes  der  Nephiten" 
sich  „als  ihre  Zerschlagung"  erweisen  würde,,  (Moroni 
8:27).  Diese  unausgesprochene  Warnung  legt  uns  nahe, 
keinen  solchen  Weg  zu  beschreiten. 


falbst  --: 


DEN  LEBENDEN  PROPHETEN  FOLGEN 

Im  Buch  Mormon  wird  deutlich,  wie  notwendig  es  ist, 
den  lebenden  Propheten  zu  folgen.  Lehis  und  Ischmaels 
Familie  wurden  beispielsweise  vor  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems bewahrt  (siehe  2  Nephi  1:4).  Gleichermaßen  brachte 
Nephi  alle  in  Sicherheit,  die  an  die  Warnungen  und 
Offenbarungen  Gottes  glaubten  (siehe  2  Nephi  5:6).  Der 
erste  Mosia  und  Alma  der  Altere  führten  ihr  Volk  eben- 
falls an  einen  sicheren  Ort  (siehe  Omni  1:12-14; 
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Das  Buch  Mormon  hält  uns  vor  Augen,  wie  Familien- 
angehörige miteinander  umgehen  sollen.  Dass  Lehi 
der  Familie  höchste  Bedeutung  zumaß,  zeigt  sich 
daran,  dass  er  beim  Aufbruch  in  die  Wildnis  nichts 
mitnahm  "als  nur  seine  Familie  sowie  Vorräte  und 
Zelte". 

Mosia  24).  Ihre  Nachfahren  wurden  aus  der  Hand  ihrer 
Feinde  befreit,  indem  sie  der  prophetischen  Weisung 
Hauptmann  Moronis  Gehör  schenkten  (siehe  Alma  46- 
62),  und  vor  der  Vernichtung  bewahrt,  weil  sie  Gidgiddoni 
und  dem  Obersten  Richter  Lachoneus  folgten,  die  als 
große  Propheten  bezeichnet  wurden  (siehe  3  Nephi  3:19). 

Bei  den  Jarediten  „wurde  das  Volk  zur  Umkehr 
gebracht",  als  der  König  die  Propheten  schützte.  (Siehe 


Ether  7:25.)  Im  Gegensatz  dazu  verhär- 
tete das  Volk  „sein  Herz",  als  ein 
späterer  König  die  Propheten  nicht 
schützte,  und  verwarf  „alle  Worte  der 
Propheten"  (siehe  Ether  11:13,22). 
Dies  führte  dazu,  dass  der  Geist  des 
Herrn  aufhörte,  „sich  mit  ihnen 
abzumühen,  und  der  Satan  hatte 
volle  Macht  über  das  Herz  des 
Volkes"  (Ether  15:19.)  Dann 
gelangten  sie  „zu  einer 
Fülle  des  Ubeltuns", 
wodurch  sie  „die 
Fülle  des  göttli- 
chen Grimms"  über 
sich  brachten  (siehe 
Ether  2:10,11). 
Im  Buch  Mormon 
wird  deutlich,  wie  gefähr- 
lich es  ist,  die  lebenden 
Propheten  zu  verwerfen, 
während  man  doch  vorgibt, 
an  die  toten  zu  glauben. 
Während  der  Ereignisse,  die 
zum  Niedergang  von  König  Noa 
und  seiner  Priester  führten,  gaben  auch  sie  immer  wieder 
vor,  an  die  Worte  Jesajas  zu  glauben.  Dennoch  verwarfen 
sie  das  Zeugnis  ihres  Zeitgenossen  Abinadi  (siehe  Mosia 
11-17).  Das  Volk  von  Ammoniha  war  „ein  hartherziges 
und  halsstarriges  Volk"  (Alma  9:5);  es  zitierte  heilige 
Schrift,  während  es  über  Alma  und  Amulek  spottete. 
Dies  brachte  ein  tragisches  Ende  über  ihre  Stadt  (siehe 
Alma  8-16).  Nephi,  der  Sohn  des  Helaman,  legte  denje- 
nigen, die  seine  Ermahnungen  verwarfen,  ans  Herz: 
„Wenn  Gott  [dem  Mose]  solche  Macht  gegeben  hat, 
warum  wollt  ihr  dann  untereinander  streiten  und  sagen, 
er  habe  mir  keine  Macht  gegeben?"  (Helaman  8:12). 
Nephi  fuhr  dann  fort:  „Ihr  lehnt  ja  nicht  nur  meine 
Worte  ab,  sondern  ihr  lehnt  auch  all  die  Worte  ab,  die 
von  unseren  Vätern  gesprochen  wurden  ...  in  bezug  auf 
das  Kommen  des  Messias"  (Helaman  8:13). 

Wer  die  Worte  der  lebenden  Propheten  verwirft, 
verwirft  auch  die  Worte  der  Propheten,  die  vor  ihnen 
gelebt  haben.  Vor  allem  deswegen,  weil  die  Menschen 
die  Propheten  und  die  Heiligen  verwarfen,  ließ  der 
Herr  die  große  Zerstörung  über  sie  kommen,  die  in 
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3  Nephi  8  geschildert  wird  (siehe  3  Nephi  9:5,7- 
9,11,12).  Der  Herr  hat  gesagt:  „Gesegnet  seid  ihr,  wenn 
ihr  die  Worte  dieser  Zwölf  beachtet,  die  ich  aus  euch 
erwählt  habe,  euch  zu  dienen  und  eure  Knechte  zu 
sein"  (3  Nephi  12:1).  Daraus  können  wir  schließen, 
dass  wir  nur  dann  wahrhaft  glücklich  werden,  wenn  wir 
im  Denken  und  Handeln  den  Worten  Beachtung 
schenken,  die  von  den  lebenden  Propheten  und 
Aposteln  zu  uns  gekommen  sind. 

DIE  AUFGABE  DER  FAMILIE 

Zu  den  am  häufigsten  diskutierten  Themen  der 
heutigen  Zeit  gehören  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe 
der  Familie.  Im  Buch  Mormon,  das  ja  mit  dem  Bericht 
darüber  beginnt,  wie  der  Herr  mit  einer  bestimmten 
Familie  umgegangen  ist,  kommt  deutlich  zum  Ausdruckt, 
dass  die  Familie  die  Grundlage  unserer  Gesellschaft  ist. 
Nephis  erste  Worte  sind  ein  Beweis  für  die  Achtung,  die 
er  seinen  „guten  Eltern"  gegenüber  empfand  (siehe  1 
Nephi  1:1),  die  ihn  in  den  Wegen  des  Herrn  unterwiesen 
hatten.  Dass  Lehi  der  Familie  höchste  Bedeutung  zumaß, 
zeigt  sich  daran,  dass  er  beim  Aufbruch  in  die  Wildnis 
nichts  mitnahm  „als  nur  seine  Familie  sowie  Vorräte  und 
Zelte"  und  „sein  Gold,  sein  Silber  und  seine  Kostbar- 
keiten" zurück  ließ  (siehe  1  Nephi  2:4).  Als  Lehi  in  einer 
Vision  den  Baum  des  Lebens  geschaut  und  von  der 
Frucht  gegessen  hatte,  wünschte  er  sich  als  erstes,  dass 
auch  seine  Familie  davon  essen  möge  (siehe  1  Nephi 
8:12).  Weil  er  sich  Sorgen  darüber  machte,  dass  sich 
Laman  und  Lemuel  in  seinem  Traum  geweigert  hatten, 
von  der  Frucht  zu  essen  (siehe  1  Nephi  8:4,35,36), 
„ermahnte  er  sie  mit  allem  Gefühl  eines  liebevollen 
Vaters,  auf  seine  Worte  zu  hören,  damit  der  Herr  doch  zu 
ihnen  barmherzig  sei"  (1  Nephi  8:37). 

Das  Buch  Mormon  zeigt  uns,  wie  Familienangehörige 
miteinander  umgehen  sollen.  Wir  erleben  mit,  wie  Nephi 
die  Rolle  seines  Vaters  als  Patriarch  in  Ehren  hält.  Dazu 
gehört  auch  Lehis  Recht,  Offenbarung  für  die  Familie  zu 
empfangen.  Das  zeigt  sich  am  Beispiel  des  zerbrochenen 
Bogens  und  daran,  wie  der  Zeitpunkt  festgelegt  wurde,  zu 
dem  sie  mit  dem  Boot  in  See  stechen  wollten,  um  das 
verheißene  Land  zu  erreichen  (siehe  1  Nephi  16:18-32; 
18:4-8) .  Außerdem  lesen  wir  immer  wieder,  wie  Eltern  im 
Buch  Mormon  sich  um  ihre  Kinder  sorgen.  Alma  der 
Altere  und  Mosia  beispielsweise  machten  sich  große 
Sorgen  um  das  Wohlergehen  ihrer  Kinder  (siehe  Mosia 


27,28).  Lehi  erteilte  seinen  Kindern  und  Enkelkindern 
inspirierten  Rat  und  unterwies  sie  im  Errettungsplan 
(siehe  2  Nephi  1-3).  Alma  der  Jüngere  ging  ähnlich  vor, 
indem  er  seine  Söhne  gemäß  dem  unterwies,  was  sie 
brauchten,  mit  ihnen  sprach  und  ihnen  Zeugnis  gab 
(siehe  Alma  36-42;45). 

Die  wohl  wichtigste  Aussage  im  Zusammenhang  mit 
der  Familie,  die  sich  im  Buch  Mormon  findet,  besteht 
darin,  dass  Eltern  ihre  Kinder  beständig  durch  Wort  und 
Beispiel  über  Gott  und  seine  Rechtschaffenheit  unter- 
weisen müssen.  Das  Beispiel  von  Eltern  und  Vorfahren 
kann  für  die  Nachkommen  höchst  eindrucksvoll  sein 
und  sie  dazu  bewegen,  sich  an  die  Wahrheit  zu  halten 
und  selbst  in  Zeiten  großer  Schlechtigkeit  ein  Leben  im 
Licht  zu  führen.  Helaman  war  sich  dessen  bewusst,  als  er 
seinen  Söhnen,  Nephi  und  Lehi,  erklärte,  warum  er  sie 
nach  ihren  Vorfahren  benannt  hatte:  „Und  wenn  ihr  an 
sie  denkt,  damit  ihr  an  ihre  Werke  denkt,  und  wenn  ihr 
an  ihre  Werke  denkt,  . . .  damit  von  euch  gesprochen  und 
auch  geschrieben  werde,  ja,  wie  von  ihnen  gesprochen 
und  geschrieben  worden  ist."  (Helaman  5:6,7).  Er  legte 
ihnen  ans  Herz,  daran  zu  denken,  „daß  ihr  euren  Grund 
auf  dem  Fels  eures  Erlösers  -  und  das  ist  Christus,  der 
Sohn  Gottes  -  legen  müßt"  (Helaman  5:12).  Nephi  und 
Lehi  beherzigten  seinen  Rat  und  waren  daher  fähig, 
Wunder  unter  dem  Volk  zu  wirken  (siehe  Helaman  7- 
11).  Durch  ihre  Lebensweise  bezeugten  sie,  wie  sich  die 
Lehren  ihres  Vaters  und  die  Glaubenstreue  ihrer 
Vorfahren  auf  sie  ausgewirkt  hatten.  Gleichermaßen 
hatten  auch  die  zweitausend  jungen  Krieger  großen 
Glauben,  denn  „ihre  Mütter  hatten  sie  gelehrt,  daß  Gott 
sie  befreien  werde,  wenn  sie  nicht  zweifelten"  (Alma 
56:47). 

Die  Familie  soll  heilig  machen,  und  diese  Aufgabe 
lässt  sich  mit  zwei  Schriftstellen  aus  der  Zeit  des  Jakob 
zusammenfassen.  Er  lobte  das  Beispiel  solcher  Familien, 
wo  „der  Ehemann  seine  Frau"  liebt  und  wo  die  Ehefrau 
ihren  Mann  liebt,  und  wo  Ehemann  und  Ehefrau  ihre 
Kinder  lieben  (siehe  Jakob  3:7).  Solche  Liebe  war  zwei- 
fellos auch  in  Jakobs  Familie  vorhanden,  was  es  ihm 
ermöglichte,  seine  Kinder  in  der  „Obsorge  und  Ermah- 
nung des  Herrn"  zu  unterweisen  (siehe  Enos  LT). 

DER  HERR  GEDENKT  SEINER  BÜNDNISSE  UND  HÄLT  SIE  EIN 

Im  Buch  Mormon  wird  verkündet,  dass  der  Herr  in 
den  letzten  Tagen  „des  Bundes  gedenken"  wird,  den  er 
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mit  seinem  Volk  gemacht  hat  (siehe  3  Nephi  20:29). 
Dann  wird  er  „einen  Uberrest  der  Nachkommen  Josefs 
zur  Erkenntnis  des  Herrn,  ihres  Gottes,  bringen"  und 
„den  ganzen  Uberrest  der  Nachkommen  Jakobs" 
sammeln,  und  zwar  „von  den  vier  Enden  der  Erde" 
(3  Nephi  5:23,24).  Die  Wiederherstellung,  die  er  gelobt 
hat,  gilt  auch  für  alle  von  den  Andern,  „die  umkehren" 
(2  Nephi  30:2). 

Diese  Verheißungen  gelten  sowohl  für  zeitliche  als 
auch  für  geistige  Segnungen.  Als  Nephi  einige  der 
Schriften  Jesajas  zitiert  hatte,  in  denen  es  um  zukünftige 
Zeiten  ging,  fragten  seine  Brüder,  ob  Jesaja  hier  von  dem 
gesprochen  habe,  was  geistig  sei  (siehe  1  Nephi  22:1). 
Nephi  gab  zur  Antwort,  dass  sich  die  Rechtschaffenen 
nicht  zu  fürchten  brauchten  (siehe  1  Nephi  22:22),  weil 
der  Herr  „die  Rechtschaffenen  durch  seine  Macht 
bewahren"  werde  (siehe  1  Nephi  22:17),  Damit  wollte  er 
sagen,  dass  uns  sowohl  zeitliche  als  auch  geistige  Erret- 
tung zuteil  werden  wird. 

Im  Buch  Mormon  wird  prophezeit,  dass  „der  Herr 
Gott  darangehen"  wird,  „seinen  Arm  vor  den  Augen 
aller  Nationen  zu  entblößen,  indem  er  seine  Bündnisse 
und  sein  Evangelium  denjenigen  zukommen  läßt,  die 
vom  Haus  Israel  sind".  Dann  wird  er  seinen  Grimm 
ausschütten,  so  dass  „alle  Stolzen  und  alle,  die 
Schlechtes  tun,  wie  die  Stoppeln  sein  werden" 
(1  Nephi  22:11,15).  Die  heiligen  Aufzeichnungen 
enthalten  viele  tröstliche  Verheißungen  des  Herrn,  die 
denjenigen  gelten,  die  „zu  ihm"  kommen  (siehe 
2  Nephi  26:33).  So  wie  der  Herr  in  alter  Zeit  „sein 
Wort  an  sie  in  jeder  Einzelheit  hatte  Wahrheit  werden 

Im  Buch  Mormon  finden  sich  viele  Verheißungen  des 
Herrn  für  diejenigen,  die  zu  ihm  kommen. 


lassen"  (Alma  25:17),  wird  er  auch  sein  Wort  erfüllen, 
was  die  Zukunft  jedes  Einzelnen  und  der  gesamten 
Kirche  betrifft. 

FÜR  UNSERE  ZEIT  GESCHRIEBEN 

Es  gäbe  noch  viele  weitere  Themen  von  aktueller 
Bedeutung,  mit  denen  man  sich  beschäftigen  könnte. 
Das  Buch  Mormon  geht  beispielsweise  auch  darauf  ein, 
wie  wichtig  die  heiligen  Schriften  sind,  wie  wertvoll  es 
ist,  Berichte  zu  führen,  wie  notwendig  Umkehr  und 
Gehorsam  sind,  wie  und  warum  man  Missionsarbeit 
leisten  muss,  wie  wichtig  das  Beten  ist,  was  für  eine 
Rolle  Freiheit  und  Regierungen  spielen  und  was 
Glauben,  Hoffnung  und  Nächstenliebe  wirklich 
bedeuten.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  Mormon 
beschäftigt  sich  mit  den  einhundertundfünfzig  ereignis- 
reichen Jahren  vor  dem  Erscheinen  des  Erretters, 
obwohl  dieser  Zeitraum  insgesamt  nur  etwa  fünfzehn 
Prozent  der  Zeitspanne  ausmacht,  die  das  Buch 
Mormon  umfasst.  Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  eine 
mögliche  Erklärung  für  dieses  Phänomen  gegeben:  „Im 
Buch  Mormon  finden  wir  eine  Art  Plan  dafür,  wie  man 
sich  für  das  Zweite  Kommen  bereitmacht."  („The  Book 
of  Mormon  -  Keystone  of  Our  Religion,"  Ensign, 
November  1986,  Seite  6.) 

Die  wichtigsten  Verfasser  des  Buches  Mormon 
wussten,  dass  ihre  Worte  für  eine  spätere  Zeit  bestimmt 
waren.  Das  hat  die  Auswahl  der  Themen,  der  Anspra- 
chen und  der  Ereignisse,  die  sie  aufschrieben,  sicherlich 
stark  beeinflusst.  Denken  Sie  nur  einmal  an  die  inspi- 
rierten Anmerkungen  Nephis  bezüglich  der  Schriften 
Jesajas,  die  in  2  Nephi  25-30  zu  finden  sind.  In  zwölf 
Versen  geht  es  um  Prophezeiungen  hinsichtlich  der 
Juden  (siehe  2  Nephi  25:9-20).  Einundzwanzig  weitere 
Verse  beschäftigen  sich  mit  der  Zukunft  von  Nephis 
Volk  (siehe  2  Nephi  25:21-26:11).  Im  Vergleich  dazu 
behandeln  einhunderteinundzwanzig  Verse  -  also  etwa 
fünfundsiebzig  Prozent  dieser  sechs  Kapitel  -  die  Vision 
Nephis  über  die  Lebensumstände  in  den  letzten  Tagen, 
nämlich  „den  Tagen  der  Andern"  (2  Nephi  27:1).  Er 
schrieb,  er  wisse  sehr  wohl,  dass  seine  Worte  „in  den 
letzten  Tagen  von  großem  Wert"  sein  würden  (siehe 
2  Nephi  25:8). 

Der  Prophet  Mormon,  der  die  Auszüge  angefer- 
tigt hat  und  nach  dem  das  Buch  Mormon  benannt 
wurde,  erlebte  die  Vernichtung  seines  Volkes  mit. 
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Mormon  erklärte  den  Menschen,  die  in  einer  fernen 
Zeit  lebten,  wie  sie  wahres  Glück  finden  konnten.  Die 
ferne  Zeit,  von  der  er  sprach,  ist  unsere  Zeit. 

Wie  sein  Sohn  Moroni  war  auch  das,  was  er 
geschrieben  hat,  auf  die  Zukunft  gerichtet,  nämlich  auf 
die  Zeit,  wo  der  Herr  seinen  Bericht  ans  Licht  bringen 
sollte.  Mormon  sagte:  „Ich  stand  da  als  müßiger  Zeuge, 
der  Welt  das  kundzutun,  was  ich  sah  und  hörte." 
(Mormon  3:16).  Für  seine  Auszüge  aus  den  Schriften 
wählte  er  Predigten  und  Geschichten  aus  der  Vergan- 
genheit seines  Volkes  aus,  die  haargenau  auf  unsere 
Lebensumstände  passten.  Er  erklärte  den  Menschen, 
die  in  dieser  fernen  Zeit  lebten,  wie  sie  wahres  Glück 
finden  konnten,  und  beendete  sein  Werk  mit  seinem 
Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi.  Die  ferne  Zeit, 
von  der  er  sprach,  ist  unsere  Zeit.  Moroni  vollendete 
die  heiligen  Aufzeichnungen  in  der  Hoffnung,  dass  wir 
dankbar  dafür  sein  und  lernen  würden,  „weiser  zu 
sein",  als  sein  Volk  es  gewesen  war  (siehe  Mormon 
9:31). 

Nun,  zu  Beginn  eines  neuen  Jahrhunderts  und  eines 
säkularen  Millenniums,  warnt  das  Buch  Mormon  uns 
vor  den  Gefahren,  die  dem  Einzelnen  und  den  verschie- 
denen Ländern  drohen.  Aber  es  bestätigt  auch  unseren 
Glauben  an  und  unsere  Hoffnung  auf  Christus  und 
bestätigt  uns,  dass  wir  die  grundlegenden  Lehren  und 
Grundsätze,  die  uns  sowohl  geistig  als  auch  zeitlich 
erretten  werden,  richtig  verstanden  haben.  Aber  wir 
müssen  nicht  nur  ernsthaft  im  Buch  Mormon  studieren, 


sondern  auch  nach  seinen  Lehren  leben.  Wenn  wir  das 
tun,  können  wir  das  Gebot  des  Herrn  halten,  uns  an  den 
neuen  Bund  zu  erinnern,  „nämlich  das  Buch  Mormon 
und  die  bisherigen  Gebote,  die  ich  ihnen  gegeben  habe 
-  daß  sie  gemäß  dem,  was  ich  geschrieben  habe,  nicht 
nur  reden,  sondern  tun"  (LuB  84:57;  Hervorhebung 
hinzugefügt) . 

Und  als  wichtiger  Bestandteil  des  neuen  Bundes  des 
Herrn  ist  das  Buch  Mormon,  das  durch  Gottes  Absicht 
hervorgekommen  ist,  nicht  nur  ein  weiteres  wichtiges 
Buch  für  unsere  Zeit,  sondern  das  eine  wichtige  Buch  für 
unsere  Zeit.  □ 
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Name  ist  der  Redaktion  bekannt 


Ich  habe  eine  Schule  besucht,  wo  es  nicht  einfach 
war,  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein.  Die  Schüler, 
die  der  Kirche  angehörten,  waren  in  der  Minderheit, 
und  von  den  anderen  hatte  kaum  jemand  dieselben 
Maßstäbe  wie  wir.  Das  war  für  mich  besonders  schlimm, 
weil  sich  meine  Eltern  nämlich  während  meines  ersten 


Lehi,  Nephis  Vater,  musste  Laman  und  Lemuel, 
Nephis  ältere  Brüder,  oft  zurechtweisen,  und  zwar  wegen 
ihrer  Halsstarrigkeit,  „denn  siehe,  sie  murrten  viel  gegen 
ihren  Vater"  (1  Nephi  2:11). 

„Und  es  begab  sich:  Laman  war  zornig  auf  mich  und 
auch  auf  meinen  Vater",  schrieb  Nephi;  „und  so  war  es 
auch  mit  Lemuel,  denn  er  hörte  auf 


Jahres  an  der  High  School  scheiden 

ließen.  Mein  Familienleben  Lanians  Worte.  Darum  sprachen  Laman 

Meine  Familie  war  zerrissen.  Wir  ,  ,     ,  und  Lemuel  viele  harte  Worte  gegen 

stritten  uns  die  ganze  Zeit.  Meine  Eltern  well  UUVUn  unS)    ^re    jüngeren    Brüder,  und 


konnten  nicht  ein  einziges  freundliches  cntfevntf  Vollkommen  s*e  schlugen  uns  sogar  mit  Ruten." 


Wort    über    einander    sagen.    Und  .         ,        .  ,  , 

außerdem  hielten  sie  mich  davon  ab,  ZU  SeiTl,  über  ich  finde 

zur  Kirche^  zu  gehen.  Zu  Hause  gab  es      TrOSt  in  dem,  WOS 

Menschen  wie 


(1  Nephi  3:28.) 

Ich  bemühte  mich,  meiner  Familie 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Ich  ging  zur 
Kirche  und  zu  den  Versammlungen  für 
die  Jugendlichen  und  betete  regelmäßig. 


nichts  als  Streit. 

Während  dieser  Zeit  war  das  Leben 
ziemlich  wirr  für  mich.  Ich  glaube,  dass    beispielsweise  Nephi    ^  fragte  sogar  meine  Mutter,  ob  sie 
war  auch  die  Zeit,  wo  ich  die  heilige  -  -     1    -  nicht  wieder  in  der  Kirche  aktiv  werden 

Schrift  wirklich  entdeckt  habe.  Meine  eVieöt  fluDetl»  wolle. 

Familie  war  nicht  gerade  begeistert   

darüber,  dass  ich  in  der  heiligen  Schrift  las.  Selbst  meine 
Mutter  sagte  immer,  das  sei  nur  Zeitverschwendung. 
Aber  im  Buch  Mormon  stieß  ich  auf  jemanden,  der  eben- 
falls mit  familiären  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt 
hatte  -  und  als  ich  von  seinen  Erlebnissen  las,  fand  ich 
die  Kraft,  mich  meinen  eigenen  Problemen  zu  stellen. 


woi 

Auch  Nephi  bemühte  sich,  ein  gutes 
Beispiel  zu  geben,  und  forderte  seine  Brüder  auf,  sich 
wieder  dem  Herrn  zuzuwenden:  „Darum  sprach  ich  zu 
ihnen:  .  .  .  Siehe,  ihr  seid  meine  ältesten  Brüder.  Wie 
kommt  es,  daß  euer  Herz  so  verhärtet  ist  und  euer  Sinn 
so  verblendet,  daß  ich,  euer  jüngster  Bruder,  zu  euch 
sprechen,  ja,  und  euch  ein  Beispiel  geben  muß? 
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Wie  kommt  es,  daß  ihr  nicht  auf  die  Worte  des  Herrn 
gehört  habt?"  (1  Nephi  7:8,9.) 

Wenn  ich  allein  war,  weinte  ich  manchmal. 
Manchmal  betete  ich  auch  für  meine  Familie.  Und 
immer  fühlte  ich  mich  einsam. 

Und  wieder  sagte  ich  mir,  dass  Nephi  etwas  Ahnliches 
erlebt  hatte:  „Aber  siehe,  Laman  und  Lemuel  wollten 
nicht  auf  meine  Worte  hören;  und  da  ich  wegen  ihrer 
Herzenshärte  sehr  bekümmert  war,  rief  ich  den  Herrn  an 
um  ihretwillen."  (1  Nephi  2:18.) 

Wenn  ich  traurig  war,  machte  ich  mir  bewusst,  dass 
auch  Nephi  traurig  gewesen  war.  Wenn  ich  mutlos  war, 
machte  ich  mir  bewusst,  dass  auch  Nephi  Mutlosigkeit 
gekannt  hatte.  Wenn  ich  einsam  war,  machte  ich  mir 
bewusst,  dass  auch  Nephi  gewusst  hatte,  was  Einsamkeit 
ist. 

Nein,  meine  Geschichte  hat  kein  schönes,  glückliches 
Ende.  Ich  wünschte  nur,  ich  könnte  sagen,  dass  wir  alle 
„glücklich  bis  an  unser  Lebensende"  waren,  aber  soweit 


ist  es  noch  nicht.  Unsere  Familie  ist  noch  immer 
unglücklich.  Doch  der  himmlische  Vater  hat  mir  die 
heilige  Schrift  geschenkt,  und  ich  weiß,  dass  er  weiß,  wie 
ich  mich  zu  Hause  fühle.  Aber  auch  wenn  bei  uns  zu 
Hause  weiter  gestritten  wird  -  ich  habe  zumindest  Trost 
und  Frieden  gefunden  und  weiß,  wie  ich  damit  umgehen 
muss. 

Nephi  hat  gesagt:  „Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was 
der  Herr  geboten  hat;  denn  ich  weiß,  der  Herr  gibt  den 
Menschenkindern  keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen  Weg 
zu  bereiten,  wie  sie  das  vollbringen  können,  was  er  ihnen 
geboten  hat."  (1  Nephi  3:7.) 

So  wie  Nephi  wusste,  dass  der  Herr  ihm  helfen  würde, 
alles  zu  vollbringen,  was  er  ihm  geboten  hatte,  so  weiß 
auch  ich,  dass  der  himmlische  Vater  mir  weiterhin  die 
Kraft  geben  wird,  mit  meiner  irdischen  Familie  und  den 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  umzugehen.  Die 
heilige  Schrift  ist  meine  Rettungsleine,  die  mich  zum 
himmlischen  Vater  zurück  führt.  □ 
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STIMMEN  VON  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 

Eine  Stimme  aus  dem  Staub 


71  /mehr  als  vierhundert  Jahre  nach  der  Gehurt 
JL  f-L  Jesu  Christi  vergrub  der  Prophet  Moroni  die 
Schriften  der  nephitischen  Propheten  in  einem 
abgelegenen  Hügel  (siehe  Moroni  10:27).  W  Die 
heiligen  Aufzeichnungen  wurden  angefertigt,  um 
den  Angehörigen  des  Hauses  Israels  eines  Tages  zu 
zeigen,  was  der  Herr  Großes  für  ihre  Väter 
getan  hat  und  um  die  Welt  davon  zu  über 
zeugen,  dass  Jesus  der  Christus  ist 
(siehe  Titelblatt  des  Buches  Mormon) 
W  Eintausendvierhundert  Jahre  lang 
wartete  das  Zeugnis  dieser  Propheten, 
während  sich   die   Welt  für  die 


„Meine  Freude  ist 
übergroß" 


R.  Stanley  Swain 

Als  meine  Frau  und  ich  in  der 
Mission  Aba  in  Nigeria  dienten, 
gab  meine  Frau  eines  Tages 
mehreren  Mitgliedern  des  Zweiges 
Orgelunterricht.  Da  kamen  die 
Missionare  Uwaifo  und  Akagha  mit 
einem  Mann  zu  uns,  der  völlig  aus 
dem  Häuschen  war.  Die  Tränen 
strömten  ihm  die  Wangen  hinunter. 
„Meine  Freude  ist  übergroß!",  rief  er 
aus.  „Gott  ist  zu  gut"  Neugierig  baten 
wir  den  Mann,  der  Dr.  Pius  C.  Ozoe- 
mena  hieß,  uns  seine  Geschichte  zu 
erzählen. 

Im  August  1988  erhielt  Dr.  Ozoe- 
mena,  der  Physikvorlesungen  an  der 
Anambra  State  University  of  Tech- 
nology in  Enugu,  Nigeria,  hielt,  eine 
Einladung  zu  einem  Kongress  in 


Italien.  Während  des  Kongresses 
suchte  er  häufig  einen  der  Räume 
auf,  die  zum  Meditieren  bestimmt 
waren.  Dort  betete  und  las  er. 

„Einmal",  so  erzählte  er,  „blätterte 
ich  durch  die  heiligen  Bücher,  die 
auf  einem  gesonderten  Regal 
standen,  und  stieß  unter  anderem 
auf  zwei  eigenartige  Bücher.  Ein 
Buch  enthielt  das  Buch  Mormon, 
das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse,  und 
die  Köstliche  Perle;  das  andere  war 
eine  Ausgabe  von  Ein  wunderbares 
Werk,  ja,  ein  Wunder  von  Eider 
LeGrand  Richards  (1886-1983)  vom 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel.  Von 
allen  Büchern,  die  dort  standen, 
beeindruckten  mich  diese  beiden  am 
meisten.  Zum  ersten  Mal  las  ich  über 


Wiederherstellung  bereit  machte.  W  Inzwischen 
ist  das  gesamte  Buch  Mormon  in  neunundvierzig 
Sprachen  übersetzt  worden;  Auszüge  aus  dem 
Buch  Mormon  sind  in  weitere  zweiundvierzig 
Sprachen  übersetzt  worden.  Somit  tragen  die 
Stimmen  der  Propheten  aus  alter  Zeit  dazu 
bei,  viele  Millionen  Menschen  zu  Jesus  Chri- 
stus und  seinem  wiederhergestellten 
Evangelium  zu  führen.  ^  Im 
Folgenden  berichten  Heilige  der 
Letzten  Tage  aus  der  ganzen 
Welt,  wie  das  Buch  Mormon  sie 
beeinflusst. 


religiöse  Wahrheiten,  die  die 
Erklärung  für  mehrere  missverstan- 
dene Schriftstellen  in  der  Bibel 
lieferten. 

Ich  war  so  aufgeregt,  dass  ich 
beide  Bücher  auf  meine  Kosten  foto- 
kopieren und  binden  ließ.  Fast  ein 
Jahr  lang  las  ich  regelmäßig  darin 
und  verglich  Textstellen  daraus  mit 
Textstellen  aus  anderen  heiligen 
Schriften.  Instinktiv  wusste  ich,  dass 
das,  was  darin  stand,  inspiriert  war. 

"Im  Dezember  1989  fuhr  ich  in 
mein  Heimatdorf,  um  dort  Weih- 
nachten zu  feiern,  wie  es  bei  meinem 
Volk  Brauch  ist.  Dort  traf  ich  meinen 
Cousin  O.  C.  Ekufu  aus  Lagos, 
Nigeria,  der  ebenfalls  zu  Weih- 
nachten in  unser  Heimatdorf 
gekommen  war.,, 

Dr.  Ozoemena  bemerkte,  dass 
sein  Cousin  nicht  mehr  rauchte  und 
auch  kein  Bier  mehr  trank.  Als  er 
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ihn  deshalb  befragte,  erklärte  der 
Cousin,  er  habe  sich  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
angeschlossen. 

„Mein  Herz  klopfte  laut  vor 
Freude",  sagte  Dr.  Ozoemena.  „Wir 
umarmten  einander,  und  ich  erzählte 
ihm,  was  ich  erlebte  hatte,  und  zeigte 
ihm  die  beiden  Bücher,  die  mir  so 
kostbar  waren.  Er  wiederum  zeigte 
mir  viele  Bücher  der  Kirche,  die  er 
aus  Lagos  mitgebracht  hatte  -  unter 
anderem  auch  die  Bücher,  die  ich  in 
Italien  fotokopiert  hatte.  Ich  sagte, 
dass  ich  mich  gerne  der  Kirche 
anschließen  würde,  und  er  versprach, 
den  Kontakt  zu  den  Missionaren  in 
Enugu  herzustellen,  wo  ich  arbeitete. 
Ich  war  überglücklich,  denn  ich  hatte 
gar  nicht  gewusst,  dass  es  die  Kirche 
auch  außerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  gibt." 

Bruder  Ekufu  machte  sein 
Versprechen  wahr  und  schickte  den 
Namen  und  die  Adresse  seines 
Cousins  an  das  Missionsbüro  in  Aba. 
Doch  Dr.  Ozoemena  wartete  nicht, 
bis  jemand  Kontakt  mit  ihm 
aufnahm;  er  machte  sich  selbst  auf 
die  Suche  nach  den  Missionaren. 
Nach  einigem  Suchen  fand  er  sie 
auch.  Die  Missionare  machten  ihn 
dann  mit  meiner  Frau  und  mir 
bekannt. 

Die  Missionare  Uwaifo  und 
Akagha  begannen,  die  Familie  Ozoe- 
mena zu  besuchen  und  im  Evange- 
lium zu  unterweisen.  Dr.  Ozoemena 
und  seine  Frau  ließen  sich  am 
4.  Februar  1990  taufen. 

„Ich  habe  in  den  offenbarten 
Büchern  der  Kirche  den  großen,  in 
sich  schlüssigen  Plan  für  die  Erlö- 
sung durch  den  Herrn  Jesus  Christus 
gefunden",  erklärt  Bruder  Ozoe- 
mena. „Ich  bin  dem  himmlischen 


Vater  dankbar  dafür,  dass  ich  das 
Evangelium  gefunden  habe." 

Das  schönste  Buch 

Nancy  Marilijn  Ruiter 

I  ch  stamme  aus  den  Niederlanden. 
JLAls  junges  Mädchen  hatte  ich  dort 
einmal  die  Möglichkeit,  zwei  Wochen 
mit  den  Vollzeitmissionarinnen  zu 
verbringen  und  mit  ihnen  zusammen 
zu  arbeiten.  Ich  rechnete  mit  zwei 
Wochen  fleißiger  Arbeit  -  und  auch 
viel  Spaß. 

Vorher  hatte  ich  auch  schon 
gewusst,  dass  es  den  himmlischen 
Vater  gibt  und  dass  er  mich  liebt. 
Aber  während  der  besagten  zwei 
Wochen  dachte  ich  Tag  und  Nacht 
nur  an  ihn  und  sein  Werk.  Und 
selbst  beim  Schlafen  träumte  ich  von 
der  Missionsarbeit. 

Doch  obwohl  ich  so  begeistert 
war,  waren  die  ersten  beiden  Tage 
sehr  anstrengend.  Und  wir  hatten 
auch  kaum  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Am  Ende  der  ersten  Woche  war  ich 
geistig  und  seelisch  erschöpft.  Am 
Abend  brachte  ich  meine  ganze  Zeit 
damit  zu,  im  Buch  Mormon  zu  lesen. 
Als  ich  ins  Bett  ging,  hatte  ich  ein 
schönes  Gefühl  der  Wärme,  und  ich 
wusste,  dass  der  himmlische  Vater 
mir  den  Mut  schenken  würde,  nach 
jeder  zugeschlagenen  Tür  doch 
weiter  zu  machen. 

In  den  darauffolgenden  Tagen 
erlebten  wir  mehr  negative  als  posi- 
tive Reaktionen.  Aber  wenn  wir 
jeden  Tag  nur  einen  einzigen 
g  Menschen  fanden,  der  bereit  war, 
|  uns  zuzuhören,  dann  war  das  schon 

z  alle  Mühe  wert. 

o 

Eines  Tages  rief  ich  eine  Dame  an, 
%  die  sich  schon  seit  vier  Jahren  mit 
1  der  Kirche  beschäftigte.  Sie  sagte 


mir,  dass  sie  das  Buch  Mormon  nicht 
brauche,  sondern  dass  sie  ein  „schö- 
neres Buch"  gefunden  habe.  Als 
meine  Mitarbeiterin  und  ich  zu  ihr 
gingen,  hofften  wir,  sie  davon  über- 
zeugen zu  können,  dem  Buch 
Mormon  noch  eine  weitere  Chance 
zu  geben.  Sie  zeigte  uns  Auszüge  aus 
dem  neuen  Buch,  in  denen  es  um 
Nächstenliebe  und  Stolz  ging,  und 
schaute  uns  an,  als  ob  sie  sagen 
wollte:  So  etwas  steht  nicht  in  eurem 
Buch,  nicht  wahr? 

Glücklicherweise  hatte  ich  mich 
in  jenem  Jahr  im  Rahmen  des  Semi- 
narprogramms mit  dem  Buch 
Mormon  beschäftigt  und  kannte 
einige  Schriftstellen  zu  diesen 
Themen.  Ich  fand  sie  auch  gleich 
und  fing  an,  ihr  vorzulesen.  Dann 
erklärte  ich  ihr  diese  Schriftstellen 
auf  eine  Art  und  Weise,  der  ich  mich 
niemals  für  fähig  gehalten  hätte. 

Als  ich  zu  Ende  gesprochen  hatte, 
sah  ich  Tränen  in  ihren  Augen.  Sic 
sagte,  sie  habe  uns  das  Buch 
Mormon  eigentlich  zurückgeben 
wollen,  sich  aber  jetzt  doch 
entschlossen,  das  schönste  Buch  - 
nämlich  das  Buch  Mormon  -  noch 
einmal  zu  lesen. 

Mein  Zeugnis  vom 
Buch  Mormon 

Bethzaida  Velez  Rivera 

I  ch  hatte  mir  immer  ein  Zeugnis 
_l_vom  Buch  Mormon  gewünscht. 
Ich  wusste,  dass  meine  Eltern  ein 
Zeugnis  hatten,  denn  sie  hatten  das 
Buch  Mormon  gelesen  und  darüber 
gebetet.  Aber  weil  ich  das  Buch 
Mormon  nicht  vollständig  gelesen 
hatte,  konnte  ich  auch  nicht  sagen, 
dass  ich  ein  Zeugnis  davon  hatte. 
Ich    bin     schon    als  kleines 
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Mädchen  zur  Kirche  gegangen.  Mein 
Glaube  ist  gewachsen,  und  als 
Jugendliche  habe  ich  mich  taufen 
lassen.  Ich  hatte  mehrere  Auszüge 
aus  dem  Buch  Mormon  gelesen, 
in  denen  viel  Schönes  und  Interes- 
santes stand;  ich  hatte  das  Zeugnis 
meiner  Eltern  und  anderer  gehört, 
die  gesagt  hatten,  das  Buch  Mormon 
sei  wahr.  Aber  ich  wusste,  dass  ich 
auch  selbst  ein  Zeugnis  brauchte. 

Im  Seminar  setzte  ich  mir  das 
Ziel,  gut  aufzupassen  und  dem 
Studium  der  Schriften  mehr  Zeit  zu 
widmen.  Während  meines  letzten 
Seminarjahres  lasen  wir  das  Buch 
Mormon.  Ich  fing  an,  mehr  zu  beten, 
mehr  zu  lesen  und  noch  besser  aufzu- 
passen. Außerdem  machte  ich  mir 
sorgfältig  Notizen  in  meinem  Semin- 
arbuch. 

Schließlich  zog  das  schlichte,  aber 
tiefempfundene  Zeugnis  des  Heiligen 
Geistes  in  mein  Herz  ein,  dass  das 
Buch  Mormon  wahr  ist.  Ich  spürte  im 
Herzen,  dass  diese  Gewissheit  etwas 
Kostbares  ist. 

Ich  weiß,  dass  wir  alle  ein  wahres 
Zeugnis  vom  Buch  Mormon  und  von 
aller  heiligen  Schrift  erlangen 
können.  In  der  heiligen  Schrift  heißt 
es  ja  auch:  „Durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  könnt  ihr  von  allem 
wissen,  ob  es  wahr  ist."  (Moroni 
10:5.) 

Hungrig  nach  mehr 

LaChere  Bodine  Jones 

Die  Ecken  waren  vom  häufigen 
Gebrauch  schon  ganz  verbogen. 
Die  Seiten  waren  verknittert  und  an 
manchen  Stellen  sogar  zerrissen.  Der 
Text  war  fast  überall  markiert,  und 
am  Rand  standen  Notizen.  Der  blaue 
Einband  hatte  sich  fast  vollständig 


gelöst,  und  die  Goldbuchstaben 
hatten  ihren  Schimmer  so  gut  wie 
verloren. 

Ich  konnte  es  nicht  glauben. 
Mein  Buch  Mormon  sah  ganz  anders 
aus.  Ich  hatte  es  schon,  seit  ich  neun 
Jahre  alt  war,  und  jetzt  war  ich  acht- 
zehn. Aber  es  sah  noch  immer  neu 
aus.  Der  Einband  und  auch  die 
Seiten  waren  frisch  und  sauber.  Ich 
hatte  das  Buch  ja  auch  kaum  jemals 
aufgeschlagen,  und  die  wenigen 
Notizen  und  Markierungen,  die  ich 
angebracht  hatte,  bedeuteten  mir 
kaum  etwas. 

Ich  hatte  noch  nie  ein  Buch 
Mormon  gesehen,  das  so  zerlesen 
war.  Meine  Freundin  hatte  es  aber 
nicht  absichtlich  schlecht  behan- 
delt -  sie  hatte  nur  auf  eine  Art 
und  Weise  darin  studiert,  die  ich 
einfach  nicht  verstehen  konnte. 
Ich  hatte  das  Buch  Mormon 
gelesen,  und  ich  hatte  darüber 
gebetet.  Ich  hatte  wirklich  das 
Gefühl,  dass  es  das  Wort  Gottes  ist. 
Doch  wenn  ich  ihr  Buch  Mormon 
und  das  Licht  in  ihren  Augen  sah, 
dann  wusste  ich,  dass  man  mit  dem 
Text  des  Buches  Mormon,  den  ich 
immer  als  etwas  Selbstverständli- 
ches hingenommen  hatte,  mehr 
anfangen  konnte. 

Ich  begann,  darum  zu  beten,  dass 
ich  beim  Lesen  des  Buches  Mormon 
den  Geist  bei  mir  haben  möge.  Ich 
fing  auch  an,  jeden  Tag  mehrmals  zu 
lesen.  Ich  dachte  über  das  nach,  was 
ich  las,  und  beschäftigte  mich 
ausführlich  mit  den  Versen,  die  ich 
nicht  verstand. 

Ich  stieß  auf  eine  Schriftstelle,  die 
ich  schon  oft  gelesen  hatte,  die  mir 
aber  vorher  noch  nie  so  viel  bedeutet 
hatte:  „Weidet  euch  an  den  Worten 
von  Christus;  denn  siehe,  die  Worte 


von  Christus  werden  euch  alles 
sagen,  was  ihr  tun  sollt."  (2  Nephi 
32:3.)  Ich  hatte  das  Wort  zwar 
immer  gelesen,  mich  aber  noch  nie 
zuvor  daran  geweidet. 

Irgendwann  hörte  ich  auf,  nur  die 
Wörter  anzuschauen,  und  fing  an, 
die  Bedeutung  dahinter  zu  sehen. 
Ich  freute  mich  auf  die  Zeit  mit  dem 
Buch  Mormon.  Es  war  keine  lästige 
Aufgabe  mehr,  darin  zu  lesen, 
sondern  eine  Segnung. 

Mein  Buch  Mormon  ist  noch 
immer  nicht  so  abgenutzt  wie  das 
meiner  Freundin.  Ich  habe  noch 
längst  nicht  so  viele  Seiten  markiert, 
und  auch  der  Einband  ist  vom  vielen 
Aufschlagen  noch  lange  nicht  so 
zerschlissen.  Aber  eines  Tages  ist  es 
so  weit.  Jesus  Christus  macht  wahr- 
haft alle  satt,  die  sich  an  seinem 
Wort  weiden. 

„Lasst  mich  das  Buch 
sehen!" 

Coke  Newell 

Ich  ging  mit  meinem  Mitarbeiter 
eine  schattige  Straße  in  einem 
Wohngebiet  in  der  Nähe  der 
University  of  Antioquia  in  Medellin 
in  Kolumbien  hinunter.  Weil  ich  in 
dieser  Stadt  schon  mehr  als  genug 
Schwierigkeiten  gehabt  hatte,  ahnte 
ich  Böses,  als  ein  junger  Mann  aus 
einer  Gruppe  von  Studenten 
hervortrat  und  uns  etwas  zurief.  Wir 
blieben  bewegungslos  stehen, 
während  er  auf  uns  zu  rannte. 

„Lasst  mich  das  Buch  sehen!", 
forderte  er  und  deutete  auf  das  Buch 
Mormon,  das  ich  in  der  Hand  hielt. 

Ich  hielt  es  hoch,  zeigte  ihm  den 
Einband,  auf  dem  auf  blauem  Grund 
die  goldene  Statue  des  Engels 
Moroni  zu  sehen  ist.  „Sie  können  es 
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behalten,  wenn  Sie  möchten",  sagte 
ich  nervös. 
Er  nahm  es. 

Nach  seiner  nächste  Frage  waren 
unsere  Nerven  endgültig  zum 
Zerreißen  gespannt:  „Ich  kenne  euch 
Jungs.  Woher  habt  ihr  dieses  Buch?" 

Mein  Mitarbeiter  war  erst  seit  drei 
Tagen  auf  Mission,  deshalb  nahm  ich 
allen  Mut  zusammen  und  beantwor- 
tete die  Frage  des  jungen  Mannes  so 
geradeheraus  wie  nur  möglich.  Als 
ich  zu  Ende  gesprochen  hatte,  sah 
ich  Tränen  in  seinen  Augen. 

„Ich  habe  dieses  Buch  schon 
einmal  gesehen",  sagte  er.  „Ich  habe 
euch   Jungs   auch   schon  einmal 


gesehen.  Aber  das  war  vor  sieben 
Jahren,  und  zwar  in  einem  Traum." 

Dann  fing  er  an,  uns  von  seinem 
Traum  zu  erzählen.  „Ich  habe  ein 
schlichtes  blaues  Buch  gesehen,  ein 
Taschenbuch,  auf  dessen  Einband 
eine  goldene  Figur  abgebildet  war.  Es 
war  die  Figur  eines  Mannes,  der  ein 
langes  Gewand  trug  und  irgendetwas 
blies,  was  wie  eine  Trompete  aussah." 

Aber  am  allerbesten  erinnerte 
er  sich  an  das  damit  verbundene 
Gefühl.  Er  hatte  übermächtig 
gespürt,  dass  das  Buch  wichtig, 
bedeutsam  und  wahr  ist.  Aber 
er  hatte  es  nie  wieder  gesehen, 
bis  er  es  dort  auf  der  Straße  in 


meiner  Hand  sah. 

Es  dauerte  gar  nicht  lange,  und 
wir  begannen,  mit  Juan  Guillermo 
Mejia  die  Missionarslektionen  durch- 
zunehmen. Zu  jedem  Grundsatz  sagte 
er:  „Das  habe  ich  schon  gewusst",  so 
als  ob  wir  ihm  nur  das  bestätigten, 
was  er  vor  langer  Zeit  schon  gelernt 
hatte.  Er  las  das  Buch  Mormon  noch 
in  derselben  Woche  durch  und  ließ 
sich  am  Samstag  taufen. 

Als  ich  Monate  später  meine 
Mission  abschloss,  war  er  Altestenkol- 
legiumspräsident  seines  Zweiges. 
Nach  sieben  Jahren  hatte  das  Buch, 
das  er  im  Traum  gesehen  hatte,  sein 
ganzes  Leben  verändert.  □ 
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Hinter  den  Kulissen 


Peter  B.  Gardner 

Ehrend  meiner  Kinder-  und  Jugendjahre  gab 
es  in  unserem  Pfahl  jedes  Jahr  oder  so  eine 
sogenannte  „Roadshow",  also  einen  bunten 
Abend,  wo  viel  gelacht  wurde,  wo  wir  viel  Spaß  hatten 
und  wo  jede  Gemeinde  für  die  anderen  im  Pfahl  in  der 
überfüllten  Mehrzweckhalle  ein  schrecklich  amateur- 
haftes  Singspiel  aufführte.  Schon  Wochen  vor  diesem 
Ereignis  verfassten  die  Führer  der  Gemeinde  unglaubwür- 
dige Skripte,  schrieben  lächerliche  Lieder  und  Tänze  und 
zwangen  die  widerstrebenden  Jugendlichen,  merkwürdige 
Kostüme  anzuziehen.  Man  kann  unsere  Roadshows  wohl 
beim  besten  Willen  nicht  als  Theaterstücke  bezeichnen, 
aber  sie  haben  sehr  viel  Spaß  gemacht. 

Von  allen  Roadshows  des  Pfahls,  an  denen  ich  teilge- 
nommen habe,  ist  mir  eine  in  besonderer  Erinnerung 
geblieben.  Damals  war  ich  sechzehn  Jahre  alt.  Die  Pfahl- 
präsidentschaft, der  auch  mein  Vater  angehörte,  hatte 
beschlossen,  dass  die  Pfähle  dieses  Mal  keinen  Glitter  für 
Kostüme  und  Make-up  verwenden  sollten.  Obwohl  der 
schimmernde  Glitter  auf  der  Bühne  im  Rampenlicht 
wunderschön  aussah,  setzte  er  sich  doch  später  unwei- 
gerlich im  Teppich  und  auf  den  Einrichtungsgegen- 
ständen der  Räume  ab,  die  die  Gemeinden  für  die 
Vorbereitungen  nutzten.  Und  weil  die  Roadshow  am 
Samstagabend  stattfand,  hoffte  die  Pfahlpräsidentschaft, 
diese  Maßnahme  würde  dazu  beitragen,  dass  das 
Gebäude  für  den  Sabbat  sauber  blieb. 

Doch  in  der  Begeisterung  und  dem  Wetteifer,  mit  dem 
die  Roadshow  in  jenem  Jahr  angegangen  wurde,  verhallte 
der  Rat  der  Pfahlpräsidentschaft  weitgehend  ungehört. 
Als  die  Vorstellungen  vorüber  waren,  suchte  ich  unter 
den  Mitgliedern,  die  langsam  aus  dem  Gemeindehaus 
strömten,  nach  meinem  Vater.  Es  sah  so  aus,  als  ob  alle 
einen  Abend  der  Freundschaft  und  der  Entspannung 
genossen  hatten.  Als  ich  meinen  Vater  schließlich  in 
einem  der  Räume  gefunden  hatte,  die  für  die  Vorberei- 
tungen gedient  hatten,  sah  ich,  dass  er  überhaupt  nicht 
fröhlich  war.  Er  ging  langsam  im  Raum  umher  und 
schaute  sich  mit  ernster  Mine  die  glitzernden  Punkte  an, 
die  überall  auf  dem  Fußboden  verstreut  waren. 

„Die  meisten  Gemeinden  haben  Glitter  verwendet", 
sagte  ich  und  bestätigte  damit  nur,  was  nicht  zu  über- 
sehen war. 

„So  wie  hier  sieht  es  in  fast  allen  Räumen  aus",  seufzte 
er.  „Haben  wir  nicht  klar  und  deutlich  genug  gesagt,  dass 


Glitter  nicht  verwendet  werden  darf?",  fragte  er 
enttäuscht. 

„Doch,  ich  glaube  schon",  sagte  ich  und  hoffte,  damit 
die  Spannung  etwas  zu  lösen. 

Bis  wir  den  Rest  der  Familie  gefunden  hatten  und 
nach  Hause  fuhren,  war  es  schon  spät.  Aber  nachdem 
Vater  die  kleineren  Kinder  ins  Bett  gebracht  hatte,  nahm 
er  seine  Autoschlüssel  und  ging  zur  Tür. 

„Wo  willst  du  denn  hin?",  fragte  ich. 

„Wieder  zurück  ins  Pfahlzentrum",  gab  er  leise  zur 
Antwort.  „Ich  will  sehen,  was  ich  tun  kann,  um  alles  für 
den  Sonntag  fertig  zu  machen.  Möchtest  du 
mitkommen?" 

Eigentlich  hatte  ich  keine  besondere  Lust,  den  Rest 
des  Samstagabends  mit  Saubermachen  zu  verbringen, 
aber  als  ich  daran  dachte,  dass  mein  Vater  die  ganze 
Arbeit  sonst  allein  machen  musste,  sagte  ich,  dass  ich 
mitkommen  würde. 

Als  wir  das  Pfahlzentrum  erreicht  hatten,  hatte  sich 
die  Einstellung  meines  Vaters  irgendwie  geändert.  Beim 
Saubermachen  kam  es  mir  so  vor,  als  ob  er  wegen  der  vor 
uns  liegenden  Aufgabe  weniger  mutlos,  sondern  im 
Gegenteil  sogar  eher  begeistert  wäre.  Er  nutzte  die  Zeit, 
um  mich  über  die  Schule  und  meine  Freunde  auszufragen. 

Obwohl  das  Saubermachen  mehrere  Stunden 
dauerte,  hatten  wir  beide  doch  in  gewissem  Sinn  Freude 
an  der  Arbeit  und  bemühten  uns,  so  gründlich  wie 
möglich  vorzugehen.  Es  war  schon  nach  Mitternacht,  als 
wir  schließlich  meinten,  das  Gebäude  sei  nun  sauber 
genug  für  die  Versammlungen  am  nächsten  Morgen. 

Als  ich  mich  am  nächsten  Tag  in  den  sauberen 
Räumen  umsah  und  daran  dachte,  wie  es  am  Abend 
zuvor  dort  ausgesehen  hatte,  war  ich  sehr  zufrieden.  Ich 
überlegte,  ob  ich  meinen  Freunden  von  meinem  Abend 
als  Hausmeister  erzählen  sollte,  aber  irgendwie  erschien 
mir  das  nicht  richtig.  Meinem  Vater  erging  es  offensicht- 
lich genau  so  -  ich  wüsste  nicht,  dass  er  bis  heute  irgend- 
jemand von  diesem  Abend  erzählt  hätte. 

Wenn  ich  heute  an  die  Roadshow  damals  zurück- 
denke, dann  kann  ich  mich  weder  an  die  Späße  noch  an 
die  Kostüme  oder  die  Musik  erinnern.  Aber  dafür  sehe 
ich  vor  meinem  geistigen  Auge,  wie  mein  Vater  den 
Boden  des  Gemeindehauses  saugt,  wie  er  fegt  und  Glitter 
aufhebt  -  hinter  den  Kulissen  bereitet  er  alles  für  den 
Sabbat  vor.  □ 
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Wenn  du  heute  weiter  von  Gott  entfernt  bist  als  gestern ... 

WER  HAT  SICH 
BEWEGT? 
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Lösst  du  es  zu,  dass  dich  etwas  von  Gott  weglockt? 
(Siehe  Exodus  20:3;  Matthäus  6:21,24.) 


VON  FREUND  ZU  FREUND 


Eider  David  E.  Sorensen 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


Nach  einem  interview,  das  Jill  Hymas  geführt  hat 


Ich  bin  in  Aurora,  einer  Klein- 
stadt in  Utah,  aufgewachsen. 
Dort  habe  ich  die  Macht  des 
Betens  begriffen.  Wir  wohnten  auf 
einer  Farm,  wo  wir  Vieh-  und 
Milchwirtschaft  betrieben.  Unsere 
Tiere  waren  sehr  wichtig  für 
unseren  Lebensunterhalt.  Wir 
kannten  jedes  Tier  beim  Namen, 
und  wenn  eines  krank  wurde, 
pflegte  mein  Vater,  für  es  zu  beten. 
Als  einmal  eine  Kuh  namens  Old 
Blue  eine  Kolik  bekam,  weil  sie  Luft 
im  Magen  hatte,  kniete  mein  Vater 
dort  auf  dem  Feld  nieder  und  sprach 
ein  Gebet  für  sie.  Old  Blue  wurde  wieder  gesund. 

Schon  als  kleiner  Junge  hatte  ich  viele  Aufgaben 
auf  unserer  Farm  zu  erfüllen.  Als  ich  neun  Jahre  alt 
war,  musste  ich  im  Sommer  eine  Herde  hüten,  die  aus 
zwölf  Kühen  und  zwölf  Kälbern  bestand.  Die  Tiere 
waren  draußen  auf  der  Weide.  Leider  entkamen  sie 
immer  wieder  über  den  Zaun  und  taten  sich  am  süßen 
Alfalfa  auf  dem  Nachbarfeld  gütlich.  Einmal  gerieten 
sie  dabei  in  einen  leeren  Kanal,  der  etwa  vier,  fünf 
Meter  tief  war.  Ich  wusste,  dass  bald  Wasser  in  den 


Kanal  strömen  würde  und  die 
darin  gefangenen  Tiere  dann 
ertrinken  mussten. 

Ich  konnte  aber  nicht  vierund- 
zwanzig Stück  Vieh  die  steile 
Kanalböschung  hochtreiben.  Und 
weil  ich  nicht  wusste,  wie  ich  sie 
retten  sollte,  kniete  ich  nieder  und 
betete  um  Hilfe.  Da  wurde  mir 
eingegeben,  die  Tiere  den  Kanal 
entlang  auf  die  Felder  eines 
anderen  Mannes  zu  treiben.  Ich  war 
zwar  nicht  sicher,  ob  das  so  klug 
war,  weil  ich  weder  das  Gelände 
noch  dessen  Besitzer  kannte  und 
auch  nicht  zwischen  noch  steilereren  Böschungen 
stecken  bleiben  wollte.  Aber  ich  gehorchte  dem  Geist 
trotzdem  und  gelangte  bald  in  ein  Kanalstück,  wo  das 
Vieh  ohne  Probleme  hinaus  klettern  konnte.  Und 
unser  Nachbar  hatte  nichts  dagegen.  Als  ich  das 
meiner  Mutter  erzählte,  sagte  sie,  ich  sei  vom  himmli- 
schen Vater  inspiriert  worden. 

Während  meiner  Kindheit  ging  ich  zusammen  mit 
elf  anderen  Jungen  und  vier  Mädchen  zur  PV.  Meine 
PV-Lehrerinnen  haben  großen  Einfluss  auf  mich 
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gehabt.  Eine  Schwester,  die  Georgeanna  Johnson 
hieß,  besaß  ein  festes  Zeugnis  und  erwar- 
tete von  uns,  dass  wir  unsere  Leseauf- 
träge immer  erledigt  hatten,  wenn 
wir  zur  PV  kamen.  Sie  sorgte 
dafür,  dass  wir  uns  anständig 
anzogen,  sauber  gewaschen  waren 
und  keine  Dummheiten  machten. 
Von  ihr  habe  ich  gelernt,  dass  jeder 
Mensch  etwas  Besonderes  ist,  dass 
jeder  Mensch  anders  ist  und  dass  wir  es  als 
Segen  betrachten  müssen,  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sein  zu  dürfen. 
Schwester  Johnson  fühlte  sich  für  uns  verantwortlich 
und  wäre  zutiefst  enttäuscht  gewesen,  wenn  einer  von 
uns  das  Wort  der  Weisheit  missachtet  hätte. 

Schwester  Beth  Curtis,  eine  weitere  PV-Lehrerin, 
forderte  uns  auf,  in  der  PV  andächtig  zu  sein.  Wenn  wir 
das  schafften,  dankte  sie  uns  dafür.  Sie  erklärte  uns,  wie 
wichtig  es  ist,  der  Ehre  würdig  zu  sein,  das  Aaronische 
Priestertum  tragen  zu  dürfen.  Als  wir  zwölf  Jahre  alt 
wurden,  haben  alle  Jungen  in  meiner  PV-Klasse  das 
Aaronische  Priestertum  empfangen  und  das  Abendmahl 
ausgeteilt. 

Auch  die  Frau  meines  Bischofs  hat  mich  stark  beein- 
flusst.  Sie  war  Krankenschwester  von  Beruf  und  hat 
mich  die  Macht  und  Vollmacht  des  Melchisedekischen 
Priestertums  verstehen  lassen,  Kranke  zu  heilen. 
Außerdem  hat  sie  mir  auch  die  Gabe  erklärt,  geheilt  zu 
werden.  Als  mein  Cousin  und  ich  eines  Tages  in  einem 
Getreidesilo  spielten,  riss  er  versehentlich  einen  Stein 
los,  der  mich  am  Kopf  traf.  Noch  ehe  die  Frau  des 
Bischofs  die  tiefe  Fleischwunde  verband,  bat  sie  meinen 
Vater  und  ihren  Mann,  mir  einen  Krankensegen  zu 
geben.  Die  Wunde  verheilte  wieder,  und  ich  musste 
nicht  zum  Arzt  gehen.  □ 


1 .  Eider  Sorensen  und 
seine  Frau 

2.  Als  Zehnjähriger  mit 
seiner  siebenjährigen 
Schwester,  Carolyn. 

3.  Mit  vierzehn  (ganz  rechts)  mit 
seinen  Brüdern,  Morris,  Garth  und 
Voyle. 

4.  Mit  einundzwanzig  Jahren  als 
Missionar. 

5.  Eider  Sorensen  und  seine  Frau  mit  ih 
Kindern. 
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DAS  MITEINANDER 

AUF  DEM  RECHTEN  WEG 

Ann  Jamison 


"Und  wer  an  mich  glaubt  und  sich  taufen  läßt,  der 
wird  errettet  werden;  und  diese  sind  es,  die  das  Reich 
Gottes  ererben  werden."  (3  Nephi  1 1 :33). 

Bist  du  schon  einmal  auf  eine  lange  Reise 
gegangen?  Woher  wusstest  du,  welche  Rich- 
tung du  einschlagen  musstest?  Hast  du  eine 
Straßenkarte  zu  Rate  gezogen?  Hast  du  dich  an 
Wegweisern  orientiert? 

Wir  alle  sind  auf  einer  sehr  wichtigen  Reise  -  auf 
einer  Reise  in  das  celestiale  Reich,  wo  wir  beim  himm- 
lischen Vater  und  Jesus  Christus  wohnen  können.  Der 
himmlische  Vater  hat  uns  eine  „Straßenkarte" 
geschenkt,  nach  der  wir  uns  bei  unserer  Reise  richten 
können.  Diese  Karte  ist  das  Evangelium  Jesu  Christi. 
Die  Gebote  des  Herrn  sind  wie  Wegweiser,  die  am 
Straßenrand  stehen. 

Der  Plan  des  himmlischer  Vater  ermöglicht  es  uns, 
auf  die  Erde  zu  kommen,  einen  Körper  zu  erhalten, 
seine  Gebote  befolgen  zu  lernen  und  dem  Beispiel 
seines  Sohnes,  Jesus  Christus,  nachzueifern. 

Bei  der  Taufe  treten  wir  durch  ein  Tor,  hinter  dem 
der  Weg  zurück  zum  himmlischen  Vater  beginnt.  Wer 
nicht  durch  das  Tor  der  Taufe  tritt,  kann  den  Weg  ins 
celestiale  Reich  nicht  beschreiten.  Nach  der  Taufe  wird 
uns  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  zuteil.  Der  Heilige 
Geist  hilft  uns,  das  Rechte  zu  wählen  und  auf  dem  rich- 
tigen Weg  zu  bleiben.  (Siehe  2  Nephi  31:17,18.) 

Selbst  Jesus,  der  doch  vollkommen  war,  ließ  sich 
taufen  (siehe  Matthäus  3:16,17).  Dadurch  stellte  er 
seinen  Gehorsam  unter  Beweis.  Der  himmlische  Vater 
freut  sich,  wenn  jemand  sich  taufen  lässt,  weil  er  damit 
nämlich  dem  Beispiel  Jesu  Christi  nacheifert  und  den 
Weg  betritt,  der  zu  ihm  zurückführt. 

Bei  unserer  Reise  durch  das  irdische  Leben  müssen 
wir  genau  auf  alle  Schilder  und  Wegweiser  achten,  die 
uns  zeigen,  wann  wir  abbiegen,  anhalten  oder  besonders 
vorsichtig  sein  müssen.  Zu  den  wichtigen  „Schildern" 
des  Evangeliums  gehört,  dass  wir  täglich  beten,  in  der 
heiligen  Schrift  studieren,  dem  lebenden  Propheten 
gehorsam  sind,  an  den  Erretter  denken,  den  Zehnten 
zahlen,  freundlich  zu  unseren  Mitmenschen  sind 


und  unseren  Eltern  gehorchen.  Wer  diese  Gebote  hält, 
bleibt  auf  dem  Weg,  der  zum  celestialen  Reich  führt. 

Bei  der  Taufe  betreten  wir  den  richtigen  Weg  -  den 
Weg,  der  uns  zu  unserem  Zuhause  im  Himmel  zurück 
führt. 

Anleitung 

Schlag  die  auf  Seite  5  genannten  Schriftstellen  auf. 
Welche  „Schilder"  werden  hier  genannt?  Schreib  auf 
jedes  Schild  eins  der  Gebote.  So  hast  du  eine  Übersicht 
über  die  Gebote,  die  dir  helfen,  auf  dem  Weg  zum  cele- 
stialen Reich  zu  bleiben.  Achte  beim  Studium  der 
heiligen  Schrift  auf  weitere  Evangeliumsschilder.  Du 
kannst  neben  die  entsprechenden  Schriftstellen  auch 
ein  kleines  Schild  an  den  Rand  malen. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Machen  Sie  den  Kindern  erneut  bewusst,  dass  die  Taufe  ein 
wichtiger  Schritt  auf  dem  Weg  ins  celestiale  Reich  ist.  Bilden  Sie 
kleine  Gruppen,  und  geben  Sie  jeder  Gruppe  eine  bzw.  zwei  der 
folgenden  Schriftstellen.  Nun  sollen  die  Gruppen  verschiedene 
„Schilder"  herausfinden,  die  in  der  heiligen  Schrift  genannt  werden 
und  die  uns  helfen,  auf  dem  Weg  zum  celestialen  Reich  zu  bleiben. 
Die  Kinder  können  diese  Schriftstellen  markieren.  Singen  Sie  nach 
jedem  Schild,  das  die  Kinder  gefunden  haben,  ein  passendes  Lied 
aus  dem  Liederbuch  für  Kinder.  Schriftstellen:  Alma  32:27 
(Glauben  üben);  Alma  5:50  (Umkehr  üben);  Matthäus  6:14,15 
(vergeben);  2  Nephi  31:5  (sich  taufen  lassen);  LuB  8:2  (auf  den 
Heiligen  Geist  hören);  2  Nephi  4:15  (in  der  heiligen  Schrift 
forschen);  LuB  124:45  (auf  die  Propheten  hören);  Johannes 
13:34,35  (einander  lieben). 

2.  Sagen  Sie,  dass  das  Leben  und  die  Lehren  des  Erretters  uns 
ein  Beispiel  geben,  dem  wir  nacheifern  sollen.  Lassen  Sie  jede  Klasse 
pantomimisch  eine  Geschichte  über  ]esus  bzw.  eine  Lehre  Jesu 
darstellen.  Mögliche  Geschichten:  Markus  1:35  (Beten);  Matthäus 
3:13-17  (Taufe);  Johannes  13:34,35  (einander  lieben) ;  Markus 
12:41-44  (das  Opfer  der  Witwe);  Lukas  8:4-15  (das  Gleichnis  vom 
Sämann);  Lukas  10:29-37  (der  barmherzige  Samariter).  Die 
Kinder  sollen  jeweils  erraten,  welchen  Grundsatz  wir  beherzigen 
sollen.  Besprechen  Sie,  wie  es  einem  gelingt,  dem  dargestellten 
Beispiel  nachzueifern.  Singen  Sie  mit  den  Kindern  das  Lied  „Die 
Taufe  Jesu  Christi"  (Kinderstern,  September  1997,  Seite  5).  □ 
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CELESTIALES 
REICH 


Wenn  ich  das  Tor  der  Taufe  durchschritten 
habe,  betrete  ich  den  Weg,  der  zum  ewigen 

Leben  führt  (siehe  2  Nephi  31:17,18).  Die 
Gebote  sind  wie  Wegweiser,  die  mir  helfen, 
auf  dem  richtigen  Weg  zu  bleiben. 


c 

4-1 

o 
d 


CO 

cd 
d 


c  g  g 

■M  tu 


<U 

d 

'S 

CO 

CO 

I/) 

cö 

•d  Ja 

<u  <u 

hJ  q 


QJ 


ö 

3  13 

•—'  d 

CO  .d 

g  o 

Cö  , 

"2  QJ 

5  GJD 

QJ  <U 

t3  ^ 

3  '-, 
d 

cö 

IX,  ^ 

tu  13 

ö  S 

QJ  ^ 

co  cU 


Ji  <U 

d  "u 

d  ^ 

ja  ti 

1/) 

'S  <u 

QJ  i—l 

Q  i 


(U 

13 

l-l 
l-l 


l-l 
T3 


d 

1) 

o 

cö 
l-l 
JD 


QJ 


qj 

ts  3 

M  £ 

<U  ö 

d  =o 
i-i 

CO  U 


c 

ja  ^ 


c 
3 


ü 
o 

JD  Ö 

.00  <£! 

3  s 

co  ja 

2 


g 

<U 
U 

ja 

o 
cö 

z 


tu 
i3 

c 

•  1— < 


ÖC  Sä 

co  co 


QJ 


qj 


13 

d 
d 


13  <u 

d  rt 

<u  g 

Jd 

Ja 

<U  ÖC 

CO  ^ 

a  g 

d  <u 

Ö  13 

jVä  ^ 

CO  3 

52  cö 

2  c 

l— >  4-1 

2  2 

C  JD 

Sä  c 

t-i  <u 
d 

CO  -ö 

CO 

.52  d 
ja 
<y 
—1 

C 


d 


CO 

ö 

O 

CO 

CO 
T3 


C 

<u 

6 
i-i 

■M 

ö 


ü 

CO 
•  1—1 

_1 

g 

4» 

4-1 

ö 

<u 
o 


T3  -5 


Ii 

Z  X 

<U  i-, 

'S  Q 

:0 
H 


0) 

I-  T3 

u  ÖJD 

^  T3 

Ö  M 


l-l 

CO 


g  -0 

CO  r> 

I-i  M 

-d  <u 

<u  c 
w£ 

<u  — 

4-J  CD 

1  CO 

<u  C 

co  U 

ö  S 

^  OJD 

.  ^ 


tu  cu 

°  'S 

J3  « 

U  cu 

c  tu 

CU  U 

cu  ? 


3 

CO 


CU  U 

°  r- 
r! 

U 


O 
Ö 


QJ 


=  c 

O  cu 

ö  d 

^  c 

<-d 

d  £ 

n 

^3  'S 

d  .2 
d  J 


d 

d  £ 

U  r£ 

i-i  ^ 

CO  |_i 

£  I 

S  <u 

CO  co 
co 

o  .2 

OJD  CO 

3  d 

I-.  d 

•s  ^ 


CU 


<U  p— 1 

co  cu 

d  £ 

d  e 

u  s 

^  ja 
o 

d 

i-i  i-i 

i-i  i-i 

tu  <u 


d 

CU 

tu 

ÖJD 

tu 

CO 

d  ^ 

•53  ^ 


jd 

u 

CO 


•SÄ  cö 

*  d 

jd  « 

u  -d 


ja 

ü 


d 
ja 

o 
co 


d 
tu 
d 


ja 

CU 


l-i 

o 
> 


»-1  ja 

CU  <D 


l-l 

:c0 

l-i 

CU 


CU 


E  X  < 


CU 

T3  " 

i-i  '-1 

tu  <u 

=3  ^ 

1  d 
d 


d 

CO 

d 
ja 


jr  ja  ja 

1-1  r^-i  u 
M    ü  — 

^  3  ja 

•du 
±!  *  j 
u  i> 
Qo  t3 
u 


<U  |_ 

co     <  - 


CU 


d 

<U 


:d 

ja 

U 


l-l  cu 
l-l  H-l 

m-<  cu  J-i 
l-i  "  tu 

<U  1-  T3 
U  <U 

"ö  Td 

CO      4-J  PS 

CÖ     H  ^ 

<u  ^  ua 

JD 
=d 

d 
o 
ja 
o 

co 

J^ 

5 


<U 

CO 

d 
d 

ja 

(U 

CO 

'cö 

4-1 

CO 

ja 

"u 

CO 


<U 

w  & 

ja  T3  .d 

a  §  ^ 
"d  ja  u 

}_     rt  CO 

<U  co 

d 
d 


c2 


Q 


ja  u 
d 

I-  cö 

^  ja 

tu  JD  4J 

oJ   .Sä  J 

9  "Z  .Sä 

^  d 
d 


CO 
CO 

CO 

-ö 

d" 
u 
J«i 
d 

tu 

d 

co 
i-i 

CO 
T3 

l-l 

CU 


CU 


ja  tu 

.-  0 


U 

CO 

d" 

CU 

■a D 

~  cu 

d  -° 

S  .sä 

ÖJD  — i 

ö  d 
d 

CU  ^ 


CO 

tu 

d 
•.— * 

U 

CO 


d 
d 

d 

<u 

4-J 

"co 

ja 


QO 

\ 


cu 


cu 
.cu 
co 


ja  .52  d 


T3 

d 
d 

d 

U 


CU 


ÖJD 


CU 
ÖJD 


CO  > 


T3 

d 

CO 

CO 

CU 
ÖJD 


g 

„  <u 


.3  CO 


d 

tu 
d 

•  1—1 

tu 


N  -2 

tu  ~ 

l-i  CU 

:0 

CU 

J^ 

ÖC 

•  ^J 

l-l 
CU 

•  1—1 

4-r  ja 

J^  CJ 

d  co 

U  co 

ja  d 

CO 

<U  *-> 

ÖJO  JD 

-d  "5o 

<U  Ii 

ja 

u 


d 
d 

CO  ^ 

2  ^ 


l-l 

ja 
U 

CO 

d 

CO 

CU 


JD 
l-i 


CO 

d 
d 
i-i 

:d 


CO 

3  £ 

l-l 

c  Sä 

<U  K 

:d  S 

ja  ^ 

"d  ö 

d  d 

^  tu 

•d  ^ 


d 


d  w 

d  ö 

•S  ja 

tU  :d 

co  CO 


CO 

ja 

l-l 
<u 


ÖJO 

tO 


d 

QJ 

s 
g 

o 

.Sä  ^ 

co  N 
d  (U 

d  T3 

ja  u 
i  w  ^ 


d 

QJ 

d 

:d 
T3  CO 

d 
P 

d 

<u 

ja 

u 

CO 


<u 


M-l 
d 

cö 


QJ 
l-i 

QJ 

co 

d 
d 
i-i 

cH 

c  Ö 

■d  QJ 

ja  ^3 

U  4-1 

CO 

t!  S 

O  CO 
PL,  T3 


d 

QJ 


co  d 


cö 

ja 


d 

OJ 
JD 

d 

cö 


CO 

d 

•  1—1 
QJ 


d 
d 

QJ 


ja 

d 

tu 

"co 


co 

-Sä 
"cU 

u 


s 

ja 


tu 

JD 

I-i 
tU 
T3 
QJ 


QJ  13 

JD  3 

tu 

O  g 

•S  ja 

co  d 

d  qj 

3  ÖJD 

Tl  to 

d  Sä 

-S  ja 

co  U 


CO 

CÖ 

4-1 

0) 


CO 

tU 
ÖJD 

CO 

tu 

d 
**—, 

CU 


d 

U 

d 
d 

O 
J*< 

d 
d 

cö 
tu 


O  5 


d 

QJ 

.Sä  o 

13  ^ 


13 

d 
d 

d 

tu 

4-1 

CU 

PQ 
i-i 

tu 

CO 

d 
d 

4-1 
l-l 

:0 

ja 
i-i 
hj. 

CO 

d 
d 

4-J 

JD 

<U 


13 

d 
d 

4-> 

d 
d 
tu 
J^ 
i-i 
tu 

4-1 

tu 

ja 

u 

co 


ja 
i-, 

tu 

Q 


QJ 

^  ja 

o 
i-i 


d 

u 

.2P  W 


tu  tu 

PC  ^ 


d 

QJ 


I-i 

o 


l-l 

QJ 
l-i 


13  3 

52 

d  QJ 

3  ja 

Z  ^d 

ja  pj 

<£  .Sä 

i3  ^a 

d  T3 

d  d 

^a  3 

^d  d  g 


CO  » 

tu  •'-< 

J^  g 

tu  -d 


Jd  Ö 

13  > 

I  s 

tu 

4->  CO 

co  co 

CO  3 

d  C, 

d"  c 

O  cu 

6  C 

g  ja 

o  o 

^  tu 

ja  pq 

d  d 

ffl  -Sä 


ja  e 

M  4^ 

13 

d  ü 

1  CO 

^  d 
d 

C 

QJ 


<  ja 

co  O. 

c  2 

^  PH 

4-1 

JD  tu 

öjo  13 


a  to 

CO  cU 


co 
l-i 

o 
ja 

<U  co 


ÖC 


ÖC  QJ 

^  £ 

m  "53 

^5  -Si 

tu 

§  S 

^  cö 

QJ  13 


co  <U 
CÖ 


d 
ja 

i-i 

tU 
JD 
:d 

d 

<u 


d  <u 


d 

QJ 
l-, 

:CÖ 

3 


QJ 

u  Jd 

CO  j_, 

4-1  pä 

tu 

■ES 

O  .cö 

Ä  > 
^i  »-< 

d  qj 

u  ^ 

~  co 

ja  ^ 
d 

J  g 


d 

QJ 

d 
ja 


13 

d 
d 


QJ 

ja 

:cö 


O 
O, 
co 

d 

QJ 

ja 

a 

CO 

d 

tu 

tu 


»a  ja 

CU  QJ 


J^ 
g 

d 


d 

tu 

13 

d 

:d 

d  co 


d 

QJ 
I-i 

n  ja 


QJ 

Ii 

QJ 

4-1 

d 

tu 

ja 

u 


ii 

QJ 

d 

tu 

4-1 

d 
d 
o 
J4 

d 

d  ^ 
ja  ' 
o 


d 

o 
> 

d 
d 

d 

QJ 


Ji 
lö 

co 

d 
ti 

tu 


tU 

•»1 

co 

,1  tu 

S      ^  JD 

QJ  13  tu 

d  .*d 

S     CÖ  JD 

i— 1  3 


QJ 


Ii 

QJ 

d 
ja 
o 

QJ 
ffl 

d 

<u 

4-1 

ja 
o 

-Sä 
ja 

d  u 

öc  ü 

•g  ^ 
»-1  .  - 

N  CÖ 
tU 

d  J 

QJ 

4-1 

d  qj 

Ii 

CO  v£J 

^     U  1-1 

•d  ^ 
'o  ^ 

Ii  H  Ii 
QJ   13  U 

^  ^  Q 


CO 


ja 

QJ 
,-J 

!>-, 
<U 


CO 

13 


-  g 


CO 

52  ^3 
ii 


<u 


O  d 
CO  ?J 


Ii 


d 

tu 


co 

"  tu 

g  Ö 

CO  =0 

pl,  ja 

.,    ü  jO 

U     co  -3 

•S  Ö  J 

Sä  ^3  O 


d 

!>  U 

d  ^ 

u  .Sä 


d  tu 

i  ÖC 

1  d 

tu  cö 


o 

co 

Ö 

tu 


g  d  d 

cu  ja  c 

.  >—'  QJ 

r!    »  ' — 1 

qj  Sä  d 

to     G  tu 

58     w  13 

ö  sä 

>  ja  pl, 

H  ,i 

3     tu  d 


6 


8 


Q 

■< 


Q 
Z 
S 
2 


§ 
2 


Q 
Z 
3 


SPIEL:  DAS  BUCH  MORMON 


Lorna  Reed  und  H.  J.  Noel 

ILLUSTRATION  VON  SCOTT  GREER 

ANLEITUNG 

Lös  diese  beiden  Seiten  heraus  und  kleb 
sie  auf  feste  Pappe.  Schneide  dann  die 
Karten  entlang  der  dicken  schwarzen 
Linie  aus  und  falte  sie  entlang  der  gestri- 
chelten Linie  (Bild  und  Text  müssen  zu 
sehen  sein) .  Anschließend  klebst  du  die 
Karten  zusammen. 
SPIELREGELN 

1 .  Das  Spiel  lässt  sich  mit  Einzelspie- 


lern oder  Mannschaften  spielen. 

2.  Leg  die  Karten  mit  dem  Bild  nach 
oben  auf  den  Tisch. 

3.  Nun  darf  jeder  Spieler  abwechselnd 
eine  Karte  nehmen,  die  Frage  vorlesen, 
die  auf  der  Rückseite  steht,  und  sie 
beantworten. 

4.  Die  Antwort  wird  in  der  heiligen 
Schrift  nachgeschlagen.  Wenn  der 
Spieler  die  richtige  Antwort  gibt,  ehe  in 


der  heiligen  Schrift  nachgeschlagen 
wurde,  dann  bekommt  er  bzw.  seine 
Mannschaft  die  Punktezahl,  die  auf  der 
Karte  steht.  Wenn  erst  die  Schriftstelle 
gelesen  werden  musste,  bekommt  der 
Spieler  bzw.  seine  Mannschaft  einen 
Punkt  für  die  erste  bis  fünfte  Frage  und 
drei  Punkte  für  die  sechste  Frage. 
Hinweis:  Die  sechste  Frage  ist  für  jede 
Farbe  absichtlich  schwierig  gehalten.  Du 
kannst  dich  alleine  damit  auseinander- 
setzen und  sie  für  eine  Ansprache  in  der 
PV  verwenden;  du  kannst  sie  aber  auch 
im  Rahmen  des  Familienabends  gemeinsam 
mit  deiner  Familie  studieren. 


Mosia  28:1-9; 
Alma  17-19 
6  PUNKTE 

6.  Erzähl  die  gesamte 
Geschichte  von  Ammon 
und  König  Lamoni, 
auch  wie  Ammon  die 
Schaffe  rettete  und  was 
wegen  Ammon  mit 
König  Lamonis  Volk 
geschah. 


Ich  will  mein  Taufbündnis  eingehen  und  halten 

Der  Weg  der  Taufe 

Im  Jahr  2000  lernt  ihr  im  Miteinander  über  die  Taufe.  Die  Taufe  ist  eine  kostbare  Gabe  vom  himm- 
lischen Vater  und  von  Jesus  Christus.  Durch  den  Glauben  an  Jesus  Christus,  Umkehr  und  Taufe  wer- 
den wir  von  unseren  Sünden  gereinigt,  werden  Mitglied  der  Kirche  des  Herrn  und  machen  uns  bereit, 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  zu  empfangen.  Wir  geben  dem  himmlischen  Vater  heilige  Versprechen, 
und  dafür  verheißt  er  uns  Segen.  Wenn  ihr  die  Schriftstellen  auf  diesem  Poster  gebeterfüllt  lest,  lernt 
ihr  über  diese  Verheißungen  beziehungsweise  Bündnisse. 

Vielleicht  seid  ihr  schon  getauft,  oder  vielleicht  macht  ihr  euch  für  diese  wunderbare  Erfahrung 
bereit.  Ganz  gleich,  wie  laden  euch  ein  zu  einer  einjährigen  Reise  auf  dem  Weg,  den  der  himmlische 
Vater  uns  vorgeben  hat.  Eure  Reise  führt  euch  durch  die  Vorbereitung  auf  die  Taufe,  die  heilige 
Handlung  der  Taufe  und  das  lebenslange  Halten  von  Bündnissen.  Ihr  lernt  einige  Wegweiser  erken- 
nen, die  uns  helfen,  sicher  zu  reisen.  Ladet  eure  Familie  dazu  ein.  Mit  dieser  Aktivität  macht  ihr  euch 
für  eine  Reise  im  wirklichen  Leben  bereit,  die  den  Fußstapfen  des  Erretters  folgt  und  zum  ewigen 
Leben  führt. 

Anweisungen 

1 .  Schlag  diese  Seite  um,  öffne  die  Heftklammern,  nimm  das  Poster  heraus,  und  schließ  die 
Klammern. 

2.  Schneid  die  Bilderstreifen  an  der  Seite  des  Posters  entlang  den  gestrichelten  Linien  aus  und  leg 
sie  in  einen  Umschlag. 

3.  Kleb  das  Poster  auf  einen  leichten  Karton,  mach  Schlitze  an  der  gestrichelten  Linie  in  der 
Werbefläche  und  häng  das  Poster  auf.  Klebe  den  offenen  Umschlag  unten  oder  an  der  Rückseite  an 
das  Poster,  so  dass  sich  die  Bilder  im  Laufe  des  Jahres  leicht  entfernen  lassen. 

4.  Führ  das  linke  Ende  des  ersten  Bilderstreifens  von  hinten  durch  die  zwei  Schlitze  im  Poster,  so 
dass  das  Januar-Bild  zu  sehen  ist.  Verschieb  den  Streifen  jeden  Monat  um  ein  Bild.  Tausch  den 
Bilderstreifen  im  Mai  und  im  September  gegen  einen  neuen  aus. 

5.  Schneid  das  doppelte  Auto  an  der  Posterseite  aus,  ohne  die  Stoßstange,  wo  die  beiden  Autos 
zusammenkommen  durchzuschneiden.  Falte  das  Auto  an  der  Stoßstange,  so  dass  es  in  beide 
Richtungen  fahren  kann.  Zeichne  ein  Bild  von  deiner  Familie  auf  die  Autofenster.  Steck  die  Lasche  in 
den  Schlitz  an  der  mit  "Januar"  markierten  Stelle. 

6.  Lies  am  ersten  jedes  Monats  das  Thema  und  die  Schriftstelle  und  stecke  das  Auto  in  den  Schlitz 
für  diesen  Monat.  Jedes  Bild  auf  der  Reklamefläche  veranschaulicht  eine  Geschichte  aus  dem  Buch 
Mormon.  Lies  die  Geschichte  aus  dem  Buch  Mormon  mit  deinen  Eltern. 


Ich  will  mein  Taufbündnis 
eingehen  und  halten 


Januar 

WARUM  IST  ES  WICHTIG,  DASS  ICH 
MICH  TAUFEN  LASSE? 

„Und  wer  an  mich  glaubt  und  sich  taufen  lässt, 
der  wird  errettet  werden;  und  diese  sind 
es,  die  das  Reich  ererben  werden" 
(3  Nephi  11:33). 


März 

WAS  GESCHIEHT,  WENN  ICH  GETAUFT 
WORDEN  BIN? 


Februar 

WARUM  WERDE 
ICH  MIT  ACHT  JAHREN  GETAUFT? 


„Und  wegen  des  Bundes,  den  ihr  gemacht 
habt,  sollt  ihr  nun  Kinder  Gottes  genannt 
werden,  seine  Söhne  und  seine  Töchter" 
(Mosia  5:7). 


I  f.  v w"! 


W  M 


„Und  ihre  Kinder  sollen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  zur  Vergebung  ihrer  Sünden 

getauft  werden  und  die  Hände 
aufgelegt  bekommen"  (LuB  68:27). 

DU  NÄHERST 
DICH  DER 
VERANTWORTLICHKEIT 


EX 


BÜNDNIS 
MIT 

GEGENLEISTUNG 


Mai 

WAS  VERSPRICHT  MIR  DER  HIMMLISCHE  VATER, 
WENN  ICH  GETAUFT  WERDE? 


„Und  wenn  ihr  immer  an  mich  denkt,  dann  wird  mein 
Geist  mit  euch  sein" 
(3  Nephi  18:7). 


April 


Juni 

WIE  HILFT  MIR  DER  HEU 
MEIN  TAUFBÜNDNIS  ZU 

„Wenn  ihr  auf  diesen  Weg  eintre 
Geist  empfangt,  wird  er  euch  a 

tun  f 

VORRANG 
GEWÄHREN 


ZUM 
EWIGEN 
LEBEN 


WAS  VERSPRECHE  ICH  DEM  HIMMLISCHEN  VATER 
BEI  DER  TAUFE? 


„Sie  [sind]  willens,  den  Namen  deines  Sohnes 
auf  dich  zu  nehmen  und  immer  an  ihn  zu  denken" 
(LuB  20:77). 


UMKEHREN 


ZUM 
GEIST 


Dezember 

WIE  HILFT  MIR  DAS  HALTEN  MEINES  TAUFBÜNDNISSES, 
JESUS  IN  MEINEM  LEBEN  NACHZUFOLGEN? 

„Und  wenn  du  meine  Gebote  hältst  und  bis  ans  Ende 
ausharrst.  Wird  du  ewiges  Leben  haben,  und  diese  Gabe  ist  die 
größte  von  allen  Gaben  Gottes"  (LuB  14:7). 


VORBEREITEN 
ZUM  EINTRETEN 


November 

WIE  KÖNNEN  WIR  EINANDER  HELFEN, 
UNSER  TAUFBÜNDNIS  ZU  HALTEN? 


EIN  GUTES 
VORBILD 


„Sei  den  Gläubigen  ein  Vorbild  in  deinen  Worten,  in  deinem 
Lebenswandel,  in  der  Liebe,  im  Glauben,  in  der  Lauterkeit" 
(1  Timotheus  4:12). 


IN  BT- —  '  —  

MW. 

2Ü  '■*'  >'A 

H  9 

Oktober 

WIE  ZEIGE  ICH,  DASS  ICH  MEIN  TAUFBÜNDNIS  HALTE? 


„So  soll  euer  Licht  vor  den  Menschen  leuchten, 
damit  sie  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater  im 
Himmel  preisen"  (Matthäus  4:12). 


ZU  HAUSE 


September 

WODURCH  HILFT  MIR  DER  HIMMLISCHE  VATER  NOCH, 
MEIN  TAUFBÜNDNIS  ZU  HALTEN? 


„Dein  Wort  ist  meinem  Fuß  eine  Leuchte, 
ein  Licht  für  meine  Pfade"  (Psalm  119:105). 


WIE  HILFT  MIR  DAS  ABENDMAHL,  AN  MEIN 
TAUFBÜNDNIS  ZU  DENKEN? 


Das  ist  mein  Leib,  der  für  euch  hingegeben 
wird.  Tut  dies  zu  meinem  Gedächtnis" 
(Lukas  22:19). 


MIT 
VORSICHT 
TEILNEHMEN 


August 

WIE  KÖNNEN  MIR  „MEINE 
EVANGELIUMSRICHTLINIEN"  HELFEN,  MEINEM 
TAUFBÜNDNIS  ENTSPRECHEND  ZU  LEBEN? 


„Wenn  wir  seine  Gebote  halten,  erkennen 
wir,  dass  wir  ihn  erkannt  haben" 
(1  Johannes  2:3). 


LERN 
VON  MIR 


STOP 


MASSTABE 
ÜBERPRÜFEN 


1 


AMULEK  UND 
ZEEZROM 


Alma8:18-32;10;11;15 

6  PUNKTE 


6.  Erzähl  die  gesamte 
Geschichte  von  Amulek 
und  Zeezrom,  auch  von 
der  Macht,  die  Amulek 
zuteil  wurde,  und  von 
dem,  was  mit  Zeezrom 
geschah,  als  er  krank 
war. 


3  Nephi  8-10,11.1-22; 

12:1,2;17;1 8:1-11, 
37;28:1-16 

6  PUNKTE 


6.  Erzähl,  wie  Jesus 
Christus  den  Nephiten 
erschienen  ist,  wie 
nach  seinem  Tod  eine 
große  Zerstörung 
einsetzte  und  wie  er 
mit  den  Nephiten  das 
Abendmahl  nahm. 


ERZAHLUNG 
Meghan  Decker 

Die  neunjährige  Conny  eilte  durch  die  Gänge  des  Supermarktes, 
immer  bemüht,  den  Einkaufswagen  nicht  in  Reichweite  ihres  sechs- 
jährigen Bruders,  Andy,  kommen  zu  lassen. 
„Das  ist  gemein!",  schrie  er.  „Du  darfst  den  Wagen  schon  die  ganze  Zeit 
schieben."  Er  wollte  nach  dem  Wagen  greifen,  aber  Conny  drehte  ihn  bitz- 
schnell  zur  anderen  Seite  und  warf  dabei  versehentlich  eine  Reihe  mit 
Ketchupflaschen  um,  die  schön  nebeneinander  im  Regal  aufgebaut  waren. 
Zwei  Flaschen  fielen  zu  Boden  und  zersplitterten,  wobei  der  tiefrote  Toma- 
tenketchup quer  durch  den  Laden  spritzte.  Die  beiden  Kinder 
starrten  erschrocken  die  zerbrochenen  Flaschen  und  die  roten 
Ketchupflecken  an. 

Gerade  da  kam  die  Mutter  um  die  Ecke  und  rief:  „Ihr  sollt 
doch  immer  in  meiner  Nähe  ..."  Die  Worte  blieben  ihr  im 
Halse  stecken,  als  sie  sah,  was  ihre  Kinder  angerichtet  hatten. 
Conny  und  Andy  sahen  todunglücklich  aus. 
„Da  hat  es  wohl  ein  Unglück  gegeben",  sagte  sie.  „Aber  das  ist 
nicht  so  schlimm.  Manchmal  zerbricht  eben  etwas,  und  dann  muss 
man  es  wieder  aufwischen." 

Die  Mutter  suchte  einen  Verkäufer,  der  die  Glasscherben  aufhob  und 
den  Ketchup  aufwischte,  ohne  Conny  und  Andy  auszuschimpfen.  Aber 
Conny  war  immer  noch  todunglücklich.  Sie  wusste,  dass  das  alles  nicht 
passiert  wäre,  wenn  sie  den  Einkaufswagen  nicht  gedreht  hätte,  um  ihn  aus 
Andys  Reichweite  zu  bringen.  Ehe  sie  den  Markt  verließen,  erklärte  sie  der 
Mutter  leise,  warum  die  Flaschen  zerbrochen  waren.  Die  Mutter  hörte  mit 
ernstem  Gesicht  zu;  Andy  stand  mit  ängstlicher  Miene  daneben. 

„Bist  du  böse  auf  uns?",  fragte  Andy  und  bemühte  sich  tapfer,  die  Tränen 
hinunter  zu  schlucken. 

Die  Mutter  nahm  ihn  in  die  Arme.  „Nein,  ich  glaube,  ihr  seid  schon 
unglücklich  genug  über  das,  was  passiert  ist.  Von  nun  an  seid  ihr  bestimmt 
viel  vorsichtiger,  wenn  wir  im  Supermarkt  einkaufen  gehen.  Aber  Conny, 
wie  kannst  du  es  denn  wohl  wieder  gut  machen,  dass  das  Geschäft  wegen 
dir  zwei  Flaschen  Ketchup  verloren  hat?" 

„Ich  muss  sie  wohl  bezahlen.  Ich  wollte  sie  ja  auch  nicht  zerbrechen, 
aber  letzten  Endes  war  doch  alles  meine  Schuld",  gab  Conny  zur  Antwort. 

iel  vom  Ketchup 

„Ich  finde,  das  ist  eine  gute  Idee",  sagte  die  Mutter.  „Ich  werde  dir  das 
Geld  erst  einmal  leihen;  du  kannst  es  mir  dann  zu  Hause  zurück  geben." 

An  der  Kasse  erklärte  die  Mutter,  dass  Conny  mit  dem  Einkaufswagen 
gespielt  hatte,  als  die  Flaschen  zu  Bruch  gegangen  waren,  und  den  Ketchup 
deshalb  bezahlen  wolle.  Die  Kassiererin  dankte  Conny  für  ihre  Ehrlichkeit, 
und  Conny  fühlte  sich  schon  viel  besser. 

Doch  als  sie  ihrer  Mutter  zu  Hause  einen  Teil  des  Geldes  gab,  das  sie 
gerade  für  einen  Kassettenrecorder  sparte,  war  sie  schon  nicht  mehr  ganz 
so  glücklich.  Dennoch  war  sie  froh,  dass  sie  sich  nicht  mehr  so  schlecht 
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fühlte  wie  im  Supermarkt,  als  die  Flaschen  auf  dem 
Boden  zersplittert  waren.  Sie  sah  noch  genau  vor  sich, 
wie  alles  ausgesehen  hatte.  Sie  hatte  schon  Angst 
gehabt,  die  roten  Flecken  könnten  sich  nicht  entfernen 
lassen  und  würden  sie  für  immer  an  ihren  Fehler  erin- 
nern. Aber  ein  feuchter  Lappen  hatte  alles  wieder 
makellos  sauber  gewischt. 

Ein  paar  Monate  später  ließ  sich  Conny  eines  Sonn- 
tags nach  dem  Mittagessen  mit  einem  tiefen  Seufzer  auf 
das  Sofa  fallen. 

„Was  ist  denn  mit  dir  los?",  fragte  die  Mutter.  „Das 
war  ja  ein  ziemlich  tiefer  Seufzer  für  einen  Sonntag- 
nachmittag." 

„Mama,  ich  muss  nächsten  Sonntag  in  der  PV  eine 
Ansprache  über  das  Sühnopfer  Jesu  halten.  Und  dabei 
weiß  ich  noch  nicht  einmal  richtig,  was  das  Sühnopfer 
überhaupt  ist." 

„Das  ist  doch  eine  schöne  Beschäftigung  für  einen 
Sonntagnachmittag",  sagte  die  Mutter  und  setzte  sich 
neben  Conny  auf  das  Sofa.  „Erzähl  mir,  was  du  weißt. " 

Conny  dachte  einen  Augenblick  nach.  Dann  sagte 
sie:  „Ich  glaube,  das  Sühnopfer  war,  als  Jesus  für  unsere 
Sünden  gelitten  hat.  Wenn  wir  umkehren,  brauchen  wir 
nicht  mehr  für  unsere  Sünden  zu  leiden,  weil  Jesus  das 
schon  getan  hat.  Dann  kann  uns  vergeben  werden." 

„Gut!",  sagte  die  Mutter  und  drückte  liebevoll 
Connys  Arm.  „Du  verstehst  schon  viel.  Erzähl  mir  mehr 
über  die  Vergebung.  Was  bedeutet  das?" 

„Na  ja,  ich  glaube,  das  bedeutet,  dass  wir  deswegen 
keine  Probleme  mehr  haben."  Conny  dachte  weiter 
nach.  „Ich  meine,  der  himmlische  Vater  vergibt  uns, 
und  dann  können  wir  vergessen,  was  geschehen  ist." 

Vergessen  wir  es  denn  vollständig?",  fragte  die 
Mutter  schnell. 

„Nein,  eigentlich  nicht  -  wir  müssen  immer  daran 
denken,  dass  wir  denselben  Fehler  nicht  noch  einmal 
machen.  Und  wir  müssen  unseren  Fehler  wieder  gut 
machen,  so  wie  ich  mich  bei  Andy  entschuldige, 
wenn  ich  ihn  angebrüllt  habe  oder  so.  Aber  wenn 
uns  einmal  vergeben  worden  ist,  brauchen  wir 
kein  schlechtes  Gewissen  mehr  zu  haben.  Aber, 
Mama",  fragte  Conny,  „wie  soll  ich  das  bloß 


den  Kindern  in  der  PV  erklären?  Die  Dreijährigen 
können  das  doch  überhaupt  nicht  verstehen!" 

Die  Mutter  war  ganz  aufgeregt,  und  ihre  Augen 
funkelten.  „Glaubst  du,  sie  hätten  Spaß  an  einer 
Geschichte,  die  man  an  der  Flanelltafel  erzählen  kann?" 

„Bestimmt.  Aber  wie  soll  ich  das  denn  machen?" 

„Denk  an  Ketchup",  sagte  die  Mutter  geheimnisvoll. 

Conny  schaute  sie  verständnislos  an  und  rief  dann: 
„Perfekt!"  Sie  sprang  vom  Sofa  und  rannte  in  die  Küche, 
um  Papier,  Stifte  und  Buntpapier  zu  holen.  Den  ganzen 
Nachmittag  lang  arbeitete  sie  an  ihrer  Ansprache, 
schnitt  Figuren  aus  und  feilte  an  ihrer  Geschichte. 

Am  nächsten  Sonntag  saßen  sogar  die  Sonnen- 
strahlen mucksmäuschenstill,  als  Conny  ihre  Ansprache 
hielt.  Sie  brachte  den  ausgeschnittenen  Umriss  einer 
Ketchupflasche  und  dann  die  zerbrochene  Flasche  mit 
einem  dicken  roten  Fleck  darunter  an  der  Tafel  an.  Die 
Kinder  waren  entsetzt,  als  sie  sich  vorstellten,  sie 
würden  zwei  Flaschen  mit  tiefrotem  Ketchup  umwerfen, 
die  dann  auf  dem  Boden  zersplitterten. 

Conny  erklärte:  „Manchmal  machen  wir  Fehler,  die 
so  schrecklich  sind,  dass  wir  glauben,  sie  niemals 
vergessen  zu  können.  Aber  wenn  wir  umkehren, 
können  wir  von  der  Sünde  rein  werden,  so  wie  man 
Ketchup  wieder  aufwischen  kann."  Dann  nahm  sie  das 
Bild  von  der  zerbrochenen  Flasche  ab  und  ersetzte  es 
durch  ein  Bild,  das  einen  blank  geputzten  Boden  zeigte. 

„Wenn  wir  eine  Sünde  begangen  haben,  hilft  Jesus 
uns  beim  , Saubermachen'.  Dazu  muss  es  uns  aber  wirk- 
lich leid  tun,  und  wir  müssen  uns  bemühen,  den 
Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Jesus  hat  für  unsere 
Sünden  gelitten,  damit  wir  uns  nicht  für  immer  schuldig 
fühlen  müssen.  Er  hilft  uns,  damit  wir  wieder  ein  reines 
Gewissen  haben,  wenn  wir  umgekehrt  sind." 

Sie  beendete  ihre  Ansprache  mit  einer  Schriftstelle 
aus  der  Bibel  und  erklärte:  Selbst  wenn  unsere  Sünden 
rot  wie  Scharlach  sind,  sollen  sie  doch  weiß  werden  wie 
Schnee,  sofern  wir  umkehren.  Das  Sühnopfer  macht 
dies  möglich.  (Siehe  Jesaja  1:18.) 

As  Conny  sich  wieder  setzte,  schaute  sie  ihre  Mutter 
an,  die  in  der  letzten  Reihe  im  PV-Raum  saß.  Die 
Mutter  zwinkerte  ihr  zu,  und  Conny  lächelte  zurück. 
Das  war  die  beste  Ansprache,  die  sie  jemals  gehalten 
hatte.  Vielleicht  wollten  die  anderen  in  der  Familie  sie 
beim  Familienabend  ja  noch  einmal  hören!  □ 


FÜR  UNSERE  KLEINEN  FREUNDE 


Mein  Taufbuch 


Elise  Black 

ILLUSTRATION  VON  DER  VERFASSERIN 


Kleb  diese  Seite  auf  ein  Stück  Pappe  und 
bitte  einen  Erwachsenen,  für  dich  die  beiden 
Streifen  auszuschneiden.  Falte  die  Streifen 
entlang  der  Linien  wie  eine  Ziehharmonika,  wobei 
die  Titelseite  oben  auf  dem  ersten  Streifen  und  das 
Bild  vom  Interview  mit  dem  Bischof  oben  auf 
dem  zweiten  Streifen  zu  sehen  sind.  Stanz  Löcher 


an  die  vorgesehenen  Stellen  und 
hefte  die  beiden  Streifen  mit 
der  Titelseite  nach  oben 
zusammen  und  zieh  einen 
Faden  durch  (siehe  Abbildung) . 
Erzähl  die  Geschichte  dann 
deiner  Familie. 
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Wir  fasten 
für  Billy 

Gloria  Pope  (nach  einer  tatsächlichen  Begebenheit) 


Als  die  neunjährige  Heidi  nachmittags  von 
der  Schule  nach  Hause  kam,  war  sie 
irgendwie  anders  als  sonst.  Anstatt  ihre  Jacke 
gleich  im  Flur  wie  üblich  auf  die  Garderobe  zu  werfen, 
hing  sie  sie  sorgfältig  auf.  Und  anstatt  wie  ein  hungriger 
Tiger  über  den  Kühlschrank  herzufallen,  starrte  sie 
wortlos  aus  dem  Fenster  -  so  als  ob  sie  etwas  sähe,  was 
irgendwo  weit  in  der  Ferne  lag. 

„Hallo,  meine  Kleine",  machte  Mama  sich 
bemerkbar. 

Wie  jemand,  der  aus  einem  Traum  aufwacht,  schaute 
Heide  ihre  Mutter  an  und  fing  an  zu  lächeln.  „Hallo 
Mama.  Hattest  du  einen  schönen  Tag?" 

Die  Mutter  wischte  sich  die  Hände  an  der  Schürze 
ab  und  sah  Heidi  eindringlich  an.  „Ich  hatte  einen 
schönen  Tag.  Und  wie  steht  es  mir  dir?" 

„Na  ja,  . . .",  fing  Heidi  langsam  an,  „es  war  . . . 
irgendwie  anders." 

„Das  merke  ich.  Mir  kommt  es  vor,  als  seiest  du 
Lichtjahre  entfernt." 
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„Na  ja,  vielleicht  nicht  ganz  so  weit.  Aber  immerhin 
doch  bis  Arkansas." 

„Arkansas  ist  ziemlich  weit  von  Kalifornien  entfernt. 
Wie  kommst  du  denn  auf  Arkansas?" 

Die  Mutter  teilte  einen  Apfel  in  vier  Stücke  und 
hielt  Heidi  ein  Stück  hin.  Die  nahm  es  und  schloss  die 
Hand  darum. 

„Morgen  kommt  ein  neuer  Schüler  in  unsere  Klasse, 
ein  Junge  aus  Arkansas,  der  Billy  heißt.  Die  Lehrerin 
hat  gesagt,  seine  Eltern  hätten  beide  einen  Autounfall 
gehabt.  Seine  Mutter  ist  dabei  ums  Leben  gekommen, 
und  sein  Vater  ist  im  Krankenhaus  und  wird  wahr- 
scheinlich auch  sterben.  Deshalb  hat  man  Billy  zu 
seinem  Onkel  hierher  nach  Kalifornien  geschickt." 
Heidi  schaute  das  Apfelstück  an,  das  sie  in  der  Hand 
hielt.  „Kannst  du  dir  vorstellen,  wie  es  dem  Jungen 
wohl  gehen  mag,  Mama?" 

„Nicht  so  richtig,  aber  du  gibst  dir  ja  große  Mühe, 
sich  in  seine  Lage  zu  versetzen,  nicht  wahr?" 

Heidi  nickte.  „Ich  wünschte  nur,  ich  könnte  etwas 
für  ihn  tun.  Er  wird  sich  morgen  bestimmt  schrecklich 
einsam  fühlen." 

„Ich  glaube  schon,  dass  du  etwas  für  ihn  tun  kannst. 
Lass  uns  einmal  überlegen." 

„Ich  kann  ihn  anlächeln." 

„Eine  gute  Idee." 

„Ich  kann  ihm  die  Schule  zeigen  und  ihm  erklären, 
wie  der  Unterricht  abläuft."  Heidi  stützte  das  Kinn  in 
die  Hand  und  schaute  ihre  Mutter  an.  „Aber  das  reicht 
noch  nicht.  Kann  ich  nicht  noch  etwas  ganz  Besonderes 
für  ihn  tun?" 


„Na  ja,  es  gibt  wirklich  etwas  ganz  Besonderes,  was 
wir  für  Billy  tun  könnten.  Und  das  könnte  vielleicht 
gerade  reichen." 

„Was  denn?" 

„Du  und  ich,  wir  beide  können  für  ihn  fasten  und 
beten.  Wir  können  den  himmlischen  Vater  bitten,  ihn 
zu  segnen,  damit  er  sich  in  seinem  neuen  Zuhause  und 
an  seiner  neuen  Schule  wohl  fühlt.  Und  wir  können 
auch  , für  seinen  Vater  beten.  Was  hältst  du  davon?" 

Heidi  dachte  kurz  an  den  Fastsonntag.  Sie  hatte  zwar 
gelernt,  dass  es  ihr  helfen  sollte,  den  Geist  zu  spüren, 
wenn  sie  fastete,  aber  meistens  hatte  sie  nur  Hunger 
und  war  knatschig.  Sie  zögerte,  aber  dann  spürte  sie 
irgendwie,  dass  es  richtig  war,  zu  fasten.  Sie  lächelte 
ihre  Mutter  an.  „Lass  es  uns  also  machen." 

Genau  in  diesem  Augenblick  kam  Chris,  Heidis  drei- 
zehnjähriger Bruder,  in  die  Küche.  Er  hörte  Heidis 
letzten  Satz  und  fragte:  „Was  machen?" 

Die  Mutter  erzählte  Chris  kurz  von  Billy  und 
erklärte,  was  sie  vorhatten.  Chris  sagte,  „Ich  faste  mit 
euch." 

„Wirklich?  Das  ist  toll!",  rief  Heidi. 

„Ja,  natürlich",  antworte  Chris  und  griff  nach  ein 
paar  Plätzchen.  Doch  mit  der  Hand  über  der  Plätzchen- 
dose hielt  er  inne  und  fragte:  „Wann  fangen  wir  denn 
an? 

„Nach  dem  Abendessen",  gab  die  Mutter  zur 
Antwort. 

Als  Heidi  am  nächsten  Tag  nach  Hause  kam,  war  sie 
etwas  blass  -  aber  glücklich. 

„Wahnsinn!  Ich  habe  immer  gemeint,  es  sei  schwer, 


sonntags  zu  fasten.  Aber  versuch  mal,  Fußball  zu  spielen 
und  zuzusehen,  wie  alle  anderen  zu  Mittag  essen!  Aber 
ich  glaube,  dass  unser  Fasten  und  Beten  Billy  geholfen 
hat. 

„Schön!  Erzähl  mir  mehr." 

„Also,  als  ich  ihn  angelächelt  habe,  hat  er  zurück 
gelächelt.  Die  anderen  Kinder  waren  auch  nett  zu  ihm, 
und  nachmittags  hatte  er  sich  schon  mit  ein  paar 
Jungen  angefreundet." 

„Das  ist  wunderbar",  sagte  die  Mutter. 

„Und  dann  -  es  war  irgendwie  komisch",  erzählte 
Heidi  weiter.  „Du  weisst  doch,  wie  ich  mich  in  letzter 
Zeit  immer  über  die  schmutzigen  Ausdrücke  geärgert 
habe,  die  die  anderen  manchmal  verwenden."  Die 
Mutter  nickte,  und  Heidi  erzählte  weiter:  „Also,  es  war 
schon  erstaunlich.  Ich  habe  sie  zwar  wieder  fluchen 
hören,  aber  aus  irgendeinem  Grund  konnten  die 
Wörter  nicht  in  meinen  Verstand  eindringen.  Es  war,  als 
ob  mein  Gehirn  den  ganzen  Tag  lang  vor  Schmutz 
geschützt  war.  Ist  das  nicht  toll?" 

„Das  ist  sehr  schön,  Heidi",  sagte  die  Mutter 
lächelnd. 


„Ich  bin  ziemlich  müde,  aber  auch  richtig  glücklich. 
Hoffentlich  ist  Billy  innerlich  genau  so  ruhig  wie  ich 
gerade." 

Die  Mutter  nahm  ihre  Tochter  kurz  in  die  Arme. 
„Irgendwie  habe  ich  das  Gefühl,  dass  er  das  ist." 

Als  Chris  nach  Hause  kam,  ließ  er  sich  auf  den  näch- 
sten Stuhl  fallen  und  seine  schwere  Schultasche  zu  Boden 
sinken.  Dann  lehnte  er  den  Kopf  an  die  Stuhllehne  und 
machte  die  Augen  zu.  „Wann  gibt  es  etwas  zu  essen?" 

„Wir  wollen  unser  Fasten  erst  noch  mit  einem  Gebet 
beenden.  Dann  gibt  es  bald  Abendessen",  schlug  die 
Mutter  vor.  „Aber  erzähl  mir  erst  einmal,  wie  es  dir 
heute  ergangen  ist." 

„Irgendwie  war  ich  ziemlich  schwach  auf  den  Beinen, 
aber  ich  musste  die  ganze  Zeit  an  Billy  denken,  und  das 
hat  geholfen",  erzählte  Chris.  „Es  ist  nicht  so  schlimm, 
wenn  man  auf  zwei  Mahlzeiten  verzichtet,  wenn  es  Billy 
dafür  besser  geht.,, 

Als  sich  die  drei  niederknieten,  um  noch  einmal  für 
Billy  zu  beten,  legte  die  Mutter  die  Arme  um  ihre 
Kinder.  Bildete  sie  es  sich  nur  ein,  oder  waren  sie  heute 
wirklich  ein  Stück  gewachsen?  □ 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


„WANDLE    MIT  MIR 


Es  kommt  nur  selten  vor,  dass 
jemand  gerade  dann  auf  der 
Erde  lebt,  wenn  ein  neues 
Jahrtausend  beginnt.  Wir  als  Heilige 
der  Letzten  Tage  wissen,  von  welch 
unendlich  großer  Bedeutung  die 
Geburt  unseres  Herrn  und  Erlösers, 
Jesus  Christus,  vor  etwa  zweitausend 
Jahren  war.  Gott  hat  seinen  einzigge- 
zeugten Sohn  zur  Erde  geschickt, 
„um  wenigstens  zweierlei  zu  tun,  was 
niemand  sonst  hätte  tun  können", 
hat  Präsident  Howard  W.  Hunter 
erklärt.  „Der  erste  Auftrag,  den 
Christus  .  .  .  erfüllte,  bestand  darin, 
die  ganze  Menschheit  vom  Fall  zu 
erlösen,  indem  er  für  Adams  Sünde 
sühnte  und  für  unsere  Sünden,  wenn 
wir  ihn  annehmen  und  ihm  folgen. 
Die  zweite  große  Tat  bestand  darin, 
ein  vollkommenes  Vorbild  an  recht- 
schaffenem Leben,  Freundlichkeit, 
Gnade  und  Mitgefühl  zu  sein,  damit 
alle  Menschen  wissen,  wie  sie  zu 
leben  haben,  wie  sie  sich  verbessern 
können  und  wie  sie  Gott  ähnlicher 
werden  können."  („,Was  für  Männer 
sollt  ihr  sein?'"  Der  Stern,  Juli  1994, 
Seite  56). 

DER  LEBENDIGE  CHRISTUS 

Fast  sechshundert  Jahre  vor  der 
Geburt  des  Erretters  wusste  der 
Prophet  Nephi  schon,  wie  wichtig 
die  Mission  Christi  war:  „Wir  reden 
von  Christus,  wir  freuen  uns  über 
Christus,  wir  predigen  Christus,  wir 
prophezeien  von  Christus,  und  wir 
schreiben  gemäß  unseren  Prophezei- 
ungen, damit  unsere  Kinder  wissen 
mögen,  von  welcher  Quelle  sie 
Vergebung  ihrer  Sünden  erhoffen 
können."  (2  Nephi  25:26).  Auch 


heute  verehren  wir  den  Herrn  als 
lebendiges,  verherrlichtes  Wesen, 
das  uns  Liebe  entgegenbringt  und 
sich  um  unser  Wohlergehen  sorgt. 
Es  steht  ja  wohl  außer  Frage,  dass  er 
vor  etwa  zweitausend  Jahren  gelebt 
hat  und  gestorben  ist;  dass  er  heute 
lebt  und  seine  Kirche  führt,  wird 
durch  persönliche  Offenbarung 
sowie  das  inspirierte  Zeugnis  seiner 
Knechte  und  die  Frucht  ihrer  Arbeit 
bestätigt. 

ER  SORGT  LIEBEVOLL  FÜR  UNS 

Eider  Bruce  C.  Hafen  von  den 
Siebzigern  gibt  Zeugnis:  „Jeder 
Mensch  wird  das  Bittere  des  Lebens 
schmecken  -  von  Sünde  und 
Unterlassung  bis  hin  zu  Trauer  und 
Enttäuschung.  Aber  das  Sühnopfer 
Christi  kann  durch  die  sichere 
Verheißung  von  Unsterblichkeit 
und  ewigem  Leben  Schmutz  in 
Schmuck  verwandeln.  Der  Herr 
wird  uns  emporheben  -  nicht  nur 
am  Ende  unseres  Lebens,  sondern 
an  jedem  Lebenstag."  („Schmuck 


anstelle  von  Schmutz:  Das 
Sühnopfer  Jesu  Christi",  Der  Stern, 
April  1997,  Seite  38.) 

Der  Herr  weiß  immer,  was  wir 
brauchen,  und  ist  bereit,  uns  zu 
helfen.  Eine  Schwester  hat  erzählt, 
wie  sie  zum  himmlischen  Vater 
gebetet  hat  und  durch  die  Macht  des 
Sühnopfers  gesegnet  wurde:  „Ich 
hatte  niemanden,  dem  ich  mich 
hätte  zuwenden  können,  keinen 
Platz,  wo  ich  hätte  hingehen  können. 
Ich  konnte  nur  niederknien.  Ich 
betete,  wie  ich  noch  nie  zuvor 
gebetet  hatte.  Ich  fastete  getreu  und 
viel  und  war  mir  der  Bedeutung  des 
Fastens  dabei  immer  bewusst.  Zum 
ersten  Mal  im  Leben  las  ich  die 
heilige  Schrift  von  Anfang  bis  Ende 
durch  und  befasste  mich  mit  ihr. . . . 
Und  der  himmlische  Vater  war  da.  Er 
hörte  mein  demütiges  Flehen.  Liebe- 
voll legte  er  den  Arm  um  mich.  Er 
vergab  mir  meine  Sünden  und  zeigte 
mir  einen  besseren  Weg.  Und  ich  war 
überrascht,  wie  viel  Glück,  Erfolg 
und  Chancen  mein  Leben  mir  plötz- 
lich bot."  („After  Divorce:  Clearing 
the  Hurdles,"  Ensign,  August  1985, 
Seite  50). 

Wir  können  uns  dem  Erretter 
nahen,  indem  wir  seine  liebevolle 
Aufforderung  beherzigen:  „Wandle 
mit  mir"  (Moses  6:34).  „Wir  müssen 
Christus  besser  als  bisher  kennen- 
lernen", hat  Präsident  Hunter 
geraten.  „Wir  müssen  öfter  als  bisher 
an  ihn  denken;  wir  müssen  ihm 
tapferer  als  bisher  dienen.  Dann 
werden  wir  Wasser  trinken,  das  uns 
zur  sprudelnden  Quelle  des  ewigen 
Lebens  wird."   (Der  Stern,  Juli 

1994,  Seite  56.)  □ 
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ch  lernte  William  am  ersten  Tag  meines  dritten 
Jahres  als  Lehrerin  an  einer  Schule  kennen,  wo 
JL  Erwachsene  den  High-School-Abschluss  nachma- 
chen können.  Er  war  klein  und  hatte  dunkle  Augen  und 
kleine  blonde  Locken.  Eigentlich  war  er  nicht  besonders 
attraktiv,  und  ungewaschen  war  er  auch  noch. 
Außerdem  merkte  ich  ziemlich  schnell,  dass  er  fast  über- 
haupt nicht  lesen  und  schreiben  konnte.  Das  war  Anfang 
der  siebziger  Jahre.  Damals  hatten  die  jungen  Leute  alle 
lange  Haare,  und  viele  fingen  an,  Drogen  zu  nehmen.  Ich 
dachte:  Hier  haben  wir  ein  weiteres  Opfer  der  Drogenkultur. 
Mir  sank  das  Herz. 

Nach  ein  paar  einführenden  Bemerkungen  bat  ich  die 
Schüler  —  wie  ich  es  am  ersten  Schultag  immer  tue  — 
etwas  über  sich  selbst  zu  schreiben.  Als  ich  so  von 
Schüler  zu  Schüler  blickte,  sah  ich,  dass  William  ange- 
strengt an  seinem  Text  arbeitete.  Er  hielt  den  Bleistift  fest 
umklammert  und  kaute  immer  wieder  am  hinteren  Ende. 
Das  Gesicht  hatte  er  dicht  über  das  Blatt  gebeugt  und  die 
Augenbrauen  fest  zusammengezogen. 

Die  übrigen  Schüler  waren  recht  schnell  mit  der 
Aufgabe  fertig  und  wurden  unruhig.  Ich  ließ  sie  gehen. 
William  brauchte  vierzig  Minuten,  um  ein  paar  Zeilen 
aufs  Papier  zu  bringen,  und  als  er  mir  das  Blatt  schließ- 
lich gab,  konnte  ich  es  nicht  einmal  lesen.  Er  stand  vor 
meinem  Pult  und  starrte  mich  an,  während  ich  auf  sein 
Blatt  sah. 

ftwSoll  ich  es  Ihnen  vorlesen?",  fragte  er. 
„Ja  bitte." 

„Sehen  Sie,  wenn  jemand  mir  zeigt,  wie  es  geht, 
kann  ich  es  lernen.  Wenn  ich  das  andere  Buch 
hätte,  könnte  ich  daran  üben.  Ich  bin  doch  nicht 
dumm."  Ich  gab  ihm  Huckleberry  Pinn. 


„Mein  Name  ist  William,  und  ich  lebe  von  der  Sozial- 
hilfe in  meinem  Auto  in  einer  leeren  Garage.  Ich  bin 
neunzehn  Jahre  alt  und  habe  getrunken,  seit  ich  elf  bin. 
Jetzt  habe  ich  mir  vorgenommen,  zu  lernen." 

Ich  hatte  noch  nie  einen  Schüler  unterrichtet,  der 
kaum  lesen  und  schreiben  konnte.  Ich  wusste  beim 
besten  Willen  nicht,  was  ich  tun  sollte. 

„Du  hast  fast  jedes  Wort  falsch  geschrieben,"  sagte 
ich. 

William  schaute  mich  unglücklich  an.  „Ich  kann 
lernen",  antwortete  er. 

„In  Ordnung.  Ich  schreibe  dir  die  Wörter  richtig  vor, 
und  wenn  du  morgen  zum  Unterricht  kommst,  schreibst 
du  sie  mir  noch  einmal  nach." 

„Ein  Rechtschreibtest",  sagte  er,  als  ob  das  irgendein 
Zauberwort  wäre. 

Ich  wandte  den  Blick  ab.  „Schau,  William  ..."  Ich 
wollte  ihm  sagen,  dass  er  dem  Unterricht  unmöglich 
folgen  konnte,  dass  er  so  schlechte  Voraussetzungen 
hatte,  dass  er  sofort  hinter  den  anderen  zurückbleiben 
musste,  und  dass  es  nicht  die  geringste  Hoffnung  für  ihn 
gab,  das  Defizit  aufzuholen.  Ich  wollte  ihm  auch  sagen, 
dass  er  den  Abschluss  unmöglich  schaffen  konnte.  Aber 
stattdessen  sagte  ich:  „Dein  Grundwissen  ist  reichlich 
begrenzt.  Wie  sehr  bist  du  bereit,  dich  anzustrengen?" 

Er  starrte  mich  an. 

„Wir  beschäftigen  uns  mit  schwierigen  Schriftstellern 
-  Shakespeare  und  Twain  beispielsweise." 
„Mit  wem?" 

„William  Shakespeare.  Mark  Twain." 

„O",  sagte  er.  Und  nach  einer  kleinen  Pause  meinte  er 
dann:  „Ich  kann  lernen." 

„Es  wird  bestimmt  nicht  leicht  für  dich",  gab  ich  zur 
Antwort,  „aber  wenn  du  dich  sehr  anstrengst  . . ." 
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Ich  hatte  nicht  erwartet,  ihn  noch  einmal  wiederzu- 
sehen. Aber  am  nächsten  Tag  war  William  der  erste,  der 
zum  Unterricht  kam.  Er  suchte  sich  einen  Platz  in  der 
ersten  Reihe,  und  während  des  gesamten  Unterrichtes 
ließ  er  die  Augen  nicht  von  mir.  Vor  lauter  Konzentration 
hatte  er  die  dichten  Augenbrauen  fest  zusammen 
gezogen;  sein  Mund  war  beim  Zuhören  leicht  geöffnet. 
Nach  dem  Unterricht  kam  er  vor  an  mein  Pult  und 
starrte  mich  lange  an. 

„Was  ist  los?",  fragte  ich  irritiert. 

„Ich  bin  bereit  für  den  Rechtschreib test",  sagte  er. 

Und  das  war  er  wirklich.  Er  hatte  die  Schreibweise 
aller  Wörter  auswendig  gelernt,  und  als  ich  sie  ihm 
vorsagte,  schrieb  er  sie  behände  nieder. 

Ich  korrigierte,  was  er  geschrieben  hatte,  und  er 
schaute  zu.  Neben  jedes  richtige  Wort  machte  ich  einen 
Haken  und  schrieb  oben  auf  die  Seite  „Sehr  gut"  und 
„ICH  BIN  SO  STOLZ  AUF  DICH".  Zum  ersten  Mal  sah 
ich  William  lächeln.  Er  nahm  das  Blatt,  faltete  es 
vorsichtig  zusammen  und  steckte  es  in  seine  Hemdtasche. 

„Und  jetzt",  sagte  er,  „möchte  ich  gerne  besser  lesen 
lernen.  Haben  Sie  etwas,  was  Sie  mir  leihen  könnten? 

„Ich  glaube  nicht,  dass  ich  etwas  Passendes  habe",  gab 
ich  zur  Antwort.  Dann  zog  ich  die  Schublade  meines 
Pultes  auf  und  ging  die  Dokumente  und  Bücher  darin 
durch. 

„Wie  wäre  es  denn  damit?",  fragte  er  und  deutete  auf 
eine  Ausgabe  von  Huckleberry  Pinn. 

Ich  zögerte  und  schüttelte  dann  den  Kopf.  „Das  ist  zu 
schwer  für  dich." 

„Ich  habe  mein  ganzes  Leben  lang  das  gemacht,  was 
schwer  ist",  meinte  er. 

Ich  holte  eins  der  Kinderbücher  meiner  Tochter  mit 
dem  Titel  Ellie  the  Elephant  Learns  to  Fly  aus  der  Schub- 
lade. 

„Das  ist  für  kleine  Kinder",  sagte  er. 
„Es  ist  für  Leseanfänger",  sagte  ich  und  gab  ihm  das 
Buch. 

„Ich  will  aber  das  andere." 

Ich  ging  aber  nicht  auf  seine  Bemerkung  ein,  sondern 
schlug  das  Kinderbuch  auf  und  begann,  ihm  daraus 
vorlesen,  wobei  ich  mit  dem  Finger  auf  jedes  Wort  deutete. 
Er  stand  neben  mir,  beobachtete  mich  und  hörte  zu. 

„Jetzt  will  ich  es  mal  versuchen."  Zögernd  begann  er 
zu  lesen.  Er  hatte  große  Schwierigkeiten  dabei.  „Sehen 
Sie,  wenn  jemand  mir  zeigt,  wie  es  geht,  kann  ich  es 
lernen.  Wenn  ich  das  andere  Buch  hätte,  könnte  ich 
daran  üben.  Ich  bin  doch  nicht  dumm." 


Ich  gab  ihm  Huckleberry  Finn. 

Jeden  Tag  schickte  ich  William  mit  einer  Liste  voller 
Wörter  in  der  einen  Hand  und  einem  der  Kinderbücher 
meiner  Tochter  unter  dem  anderen  Arm  nach  Hause  in 
seine  Garage.  Und  wenn  er  am  nächsten  Morgen 
wiederkam,  beherrschte  er  alles.  Ein  paar  Wochen  später 
gab  er  mir  den  Twain  zurück.  „Ich  habe  das  Buch 
gelesen",  sagte  er,  und  der  Stolz  in  seiner  Miene  ließ  mir 
die  Tränen  in  die  Augen  steigen. 

Im  Verlauf  der  Woche  gab  ich  ihm  eine  Tüte  mit 
einem  Stück  Seife,  einem  Waschlappen,  einem  Hand- 
tuch und  einem  Deodorant.  „Das  ist  auch  ein  wichtiger 
Bestandteil  von  Bildung",  sagte  ich  dazu. 

Er  sah  erst  mich  und  dann  die  Tüte  an  -  sprachlos. 
Aber  am  nächsten  Tag  war  William  sauber.  Und  er 
schrieb  und  las  mit  mehr  Selbstvertrauen.  Er  hatte  so  viel 
Fortschritt  gemacht,  dass  er  darauf  bestand,  beim 
Vorlesen  von  Gedichten  aus  unserem  Textbuch  nicht 
mehr  übersprungen  zu  werden.  Und  jeden  Tag  blieb  er 
nach  dem  Unterricht  noch  eine  Stunde  da  und  unter- 
hielt sich  mit  mir.  Das  heißt,  er  stellte  mir  Fragen  über 
Fragen,  die  ich  zu  beantworten  versuchte. 

Sein  Lerneifer  war  so  ansteckend,  dass  bald  auch  drei 
weitere  Schüler  nach  dem  Unterricht  da  blieben.  Das 
waren  Suzy,  die  später  Krankenschwester  lernte,  Jody,  die 
ihre  Ausbildung  bis  zum  Doktor  der  Biologie  fortsetzte, 
und  George,  der  eigentlich  Arzt  werden  wollte,  aber 
noch  im  selben  Frühjahr  bei  einem  Motorradunfall  ums 
Leben  kam. 

Georges  Tod  traf  die  Schüler  schwer,  und  wir  brachten 
einen  ganzen  Tag  damit  zu,  über  die  Vergänglichkeit  des 
Lebens  zu  sprechen  und  die  immer  wieder  kehrenden 
Fragen  zu  beantworten:  Woher  kommen  wir,  was  tun  wir 
hier  und  was  geschieht  mit  uns,  wenn  wir  sterben?  Ich 
erklärte  den  Schülern,  dass  Wissen  Macht  ist,  dass  die 
Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz  ist  und  dass  wir  aus  dieser 
Welt  nichts  weiter  in  die  nächste  mitnehmen  als  unser 
Verhältnis  zu  anderen  Menschen  und  das  Wissen,  das  wir 
uns  im  Laufe  des  Lebens  angeeignet  haben. 

„Die  meisten  Menschen  lernen  auf  zweierlei  Weise", 
sagte  ich  ihnen.  „Einmal  durch  Erfahrung  -  aber  das 
Leben  ist  nicht  lang  genug,  als  dass  sich  jeder  auf  diese 

Einmal  fragte  William  mich,  ob  er  mein  Buch  Mormon 
lesen  dürfe.  Ich  gab  ihm  ein  Exemplar,  und  eine 
Woche  später  erfuhr  ich,  dass  er  die  Missionare 
angerufen  hatte,  deren  Nummer  ich  nebst  meinem 
Zeugnis  auf  die  erste  Seite  geschrieben  hatte. 
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Weise  Wissen  aneignen  könnte.  Die  andere  Möglichkeit 
besteht  darin,  zu  lesen."  Ich  spornte  sie  an,  ihre  Flügel 
auszubreiten  und  zu  lernen,  solange  sie  noch  jung  und 
voller  Energie  und  Begeisterung  waren. 

Eines  Tages  kam  William  mit  einer  Zitatenliste  in  den 
Unterricht,  die  er  in  der  Bibliothek  kopiert  hatte.  Er  las 
uns  daraus  vor.  Am  liebsten  hatte  er  das  Zitat:  „Wissen  - 
das  sind  die  Flügel,  mit  denen  wir  fliegen." 

„Schauen  Sie,  wie  ich  fliege,  Frau  Lehrerin."  Er  brei- 
tete die  Arme  aus  und  bewegte  sie  auf  und  ab,  als  ob  er 
fliegen  wolle.  Die  Schüler  und  ich,  wir  lachten. 

William  (dieses  Genie  -  das  einzige  wahre  Genie,  das 
ich  jemals  unterrichtet  habe)  war  zwei  Jahre  in  meiner 
Englischklasse.  Als  er  sein  Abschlusszeugnis 
bekam,  saß  ich  im  Saal  und  schaute  mit  Stolz 
und  heimlichen  Tränen  zu.  Er  schrieb  sich 
dann  an  einem  Kolleg  ein  und  setzte  seine 
Ausbildung  fort.   Gelegentlich   kam  er 
während  der  Woche  in  mein  Büro  und 
ließ  mich  an  seiner  spannenden  neuen 
Welt  teilhaben.  Jeden  Freitagnach- 
mittag lieh  er  sich  ein  Buch  von  mir, 


das  er  schnell  durchlas  und  dann  wieder  zurückgab. 
Einmal  fragte  er  mich,  ob  er  mein  Buch  Mormon  lesen 
dürfe.  Ich  gab  ihm  ein  Exemplar,  und  eine  Woche  später 
erfuhr  ich,  dass  er  die  Missionare  angerufen  hatte,  deren 
Nummer  ich  nebst  meinem  Zeugnis  auf  die  erste  Seite 
geschrieben  hatte.  Bei  seiner  Taufe  schenkte  ich  ihm  die 
Köstliche  Perle. 

Im  letzten  Frühjahr  bekam  ich  eine  Karte  von 
William.  Er  unterrichtet  jetzt  spanische  und  amerikani- 
sche Literatur  an  einer  großen  Universität.  „Wir  lesen 
gerade  Huckleberry  Pinn",  schrieb  er,  „und  ich  bin  noch 
nie  so  glücklich  gewesen  wie  heute.  Ich  glaube,  ich 
besitze   eine   natürliche  Sprachbegabung." 
Dann  schrieb  er  weiter:  „Wissen  Sie  noch, 
wie  Sie  mir  vor  vielen  Jahren 
Englisch  beibringen  mussten?  Ich 
I  danke  Ihnen  für  alles,  was  Sie  für 
mich     getan     haben,  Frau 
Lehrerin.  Danke  dafür,  dass  Sie 
mir  Ihre  Flügel  geliehen  haben, 
als   mir   noch   nicht  selbst 
welche  gewachsen  waren."  □ 
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Joseph  R  Smith 

DEM  FÜRST  DES  FRIEDENS 


NACHFOLGEN 


Jill  Mulvay  Derr  und  Heidi  S.  Swinton 


Joseph  F.  Smith,  der  sechste  Präsident  der  Kirche, 
wurde  am  13.  November  1838  zur  Zeit  der  Verfol- 
gung in  Missouri  geboren.  Er  starb  am  19.  November 
1918,  acht  Tage  nach  dem  Friedensvertrag,  der  dem 
Ersten  Weltkrieg  ein  Ende  setzte.  Weil  er  mehr  als  genug 
Kummer  und  Leid,  Gewalt  und  Verfolgung  hatte  ertragen 
müssen,  wünschte  er  sich,  „ein  Friedensstifter  zu  sein,  ein 
Verkündiger  der  Rechtschaffenheit".  Deshalb  verkün- 
digte er  die  Lehren  Jesu  Christi  mit  bemerkenswerter 
Klarheit  und  bemühte  sich,  Rechtschaffenheit  nicht  nur 
„durch  das  Wort"  zu  verkünden,  „sondern  auch  durch 
die  Tat".  1  Sein  eindrucksvolles  Zeugnis  vom  Erlöser 
stand  im  Mittelpunkt  seiner  Predigten  und  auch  seiner 
Lebensführung.  Sein  Sohn,  Joseph  Fielding  Smith,  der 
zehnte  Präsident  der  Kirche,  erinnert  sich  voller  Zunei- 
gung: „Er  war  liebevoll  und  gütig.  Einen  teilnahmsvol- 
leren Menschen,  der  mit  den  Leidenden  litt,  der  mehr  als 

Als  treuer  Sohn,  rechtschaffener  Ehemann  und 
Vater  und  als  Mitglied  der  Ersten  Präsidentschaft  von 
siebenundzwanzig  Jahren  an  bis  hin  zu  seinem  Tod 
im  Alter  von  achtzig  Jahren,  war  Präsident  Joseph  F. 
Smith  bestrebt,  im  Licht  zu  leben,  „wie  Christus 
im  Licht  ist". 


bereit  war,  dem  Hilflosen  seine 
Last  tragen  zu  helfen,  dem  Niederge- 
schlagenen    aufzuhelfen,     hätte  man 
nirgendwo  in  Israel  finden  können.  Er  war 
ein    Friedensstifter,    er    liebte    den    Frieden." 2 

Joseph  F.  Smith  wusste  um  den  Frieden,  der  den  fried- 
lichen Nachfolgern  Christ,,  (siehe  Moroni  7:3)  zuteil 
wird,  und  er  forderte  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
eindringlich  auf,  sich  mehr  Wahrheit  und  Heiligkeit 
anzueignen.  Und  dabei  übernahm  er  mit  seiner  Friedens- 
arbeit die  Vorreiter  rolle.  „Ich  bin  nur  ein  Kind,  ich  lerne 
noch,,,  sagte  er  1916.  „Ich  hoffe  von  Herzen,  dass,  wenn 
ich  Stück  für  Stück,  Zeile  um  Zeile  und  Weisung  um 
Weisung,  hier  ein  wenig  und  da  ein  wenig  lerne,  Tag  für 
Tag  und  Monat  für  Monat  und  Jahr  für  Jahr,  einmakdie 
Zeit  kommen  wird,  wo  ich  die  Wahrheit  tatsächlicFTs. 
gelernt  habe  und  sie  kenne,  wie  Gott  sie  kennt,  und  in 
seiner  Gegenwart  errettet  und  erhöht  werde." 3 

Die  Brüder,  die  das  Melchisedekische  Priestertum 
tragen,  und  die  FHV-Schwestern  haben  in  den  Jahren 
2000  und  2001  Gelegenheit,  Präsident  Smith  auf  seiner 
Reise  zu  begleiten.  Während  dieser  Zeit  stehen  nämlich 
ausgewählte  Lehren  auf  dem  Lehrplan  der  Sprachen  der 
Phase  3.  Die  Lehren,  die  seinen  Predigten  und  Schriften 
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entnommen  wurden,  finden  sich  im  zweiten 
Band  der  Serie  Lehren  der  Präsidenten  der 
Kirche. 


GEHORSAM  UND  OPFERBEREITSCHAFT  - 
SEIN  ERBTEIL 

Joseph  F.  Smith  hatte  schon  als  Kind  den  Wunsch, 
dem  Fürst  des  Friedens  nachzufolgen.  Von  seinen  Eltern 
lernte  er,  wie  man  dem  Beispiel  nacheifert,  das  der 
Erretter  selbst  in  den  allerschwierigsten  Umständen  in 
Bezug  auf  Gehorsam,  Opferbereitschaft  und  Dienst  am 
Nächsten  gegeben  hatte. 

Im  Spätherbst  1838  erwarteten  Hyrum  und  Mary  Fiel- 
ding Smith  die  Geburt  ihre  ersten  gemeinsamen  Kindes. 
Der  Streit  zwischen  den  alteingesessenen  Siedlern  in 
Missouri  und  den  zahlreichen  neu  hinzugekommenen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  war  inzwischen  eskaliert.  Als  es 
zu  Gewalttätigkeiten  kam,  befahl  der  Gouverneur  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  den  Staat  zu  verlassen;  sonst 

Unten,  links:  Hyrum  Smiths  Haus  in  Kirtland  in  Ohio, 
während  des  Besuches  von  Joseph  F.  Smith's  im  Jahre 
1 905.  Unten,  rechts:  Joseph  F.  Smiths  Vater,  Hyrum 
Smith,  und  sein  Onkel,  der  Prophet  Joseph  Smith, 
erlitten  1 844  in  Carthage 

■«  Illinois  den  


Hyrum  Smith 


sollten  sie  „ausgelöscht"  werden.  Viele 
hundert  Mitglieder  der  Kirche  verloren  ihren 
Besitz,  und  viele  verloren  auch  das  Leben. 
Mehrere  Führer  der  Kirche  -  Hyrum  Smith, 
sein  Bruder  Joseph  Smith,  der  Prophet,  und 
andere  -  wurden  unschuldig  ins  Gefängnis 
geworfen.  Wenn  Präsident  Smith  später  über  sein  Leben 
sprach,  pflegte  er  immer  mit  den  folgenden  Worten  zu 
beginnen:  „Ich  wurde  in  Far  West  im  Landkreis  Caldwell  in 
Missouri  geboren,  und  zwar  dreizehn  Tage,  nachdem  mein 
Vater  vom  Pöbel  gefangen  genommen  worden  war."  4 

Vier  lange  Monate  mussten  Hyrum  und  Joseph  Smith 
und  andere  im  Gefängnis  von  Liberty  leiden.  Mary  Fiel- 
ding Smith,  die  gerade  ihren  „lieben  kleinen  Joseph  F." 
auf  die  Welt  gebracht  hatte,  hatte  für  das  Neugeborene 
sowie  die  fünf  Kinder  aus  Hyrum  Smiths  erster  Ehe  mit 
Jerusha  Barden  Smith  zu  sorgen,  die  1837  gestorben  war. 

Während  Mary  an  das  Bett  gefesselt  war,  griffen 
Gegner  der  Kirche  das  Haus  der  Familie  an,  stahlen  alle 
Wertgegenstände  und  erstickten  den  kleinen  Joseph  F. 
fast  mit  achtlos  an  die  Seite  geworfenen  Bettdecken.  Mit 
der  Hilfe  von  Mercy  Fielding  Thompson,  der  Schwester 
von  Mary  Fielding  Smith,  gelang  es  ihnen,  sich  den 
Mitgliedern  anzuschließen,  die  dem  Druck  nachgaben 
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und  Missouri  verließen.  Am  22  April  1839 
sah  Hyrum  Smith  seine  Familie  in  Quincy  in 
Illinois  wieder,  und  im  Juni  zog  die  ganze 
Familie  den  Mississippi  hinauf,  um  sich 
zusammen  mit  anderen  Mitgliedern  in 
Nauvoo  in  Illinois  anzusiedeln. 

Jahre  später,  nämlich  am  13.  November  1874,  seinem 
36.  Geburtstag,  schrieb  Joseph  F.  nachdenklich  folgendes 
nieder:  „Der  Tag  war  kalt  und  trübe,  ein  passender 
Jahrestag  des  finsteren  Tags  meiner  Geburt,  an  dem  mein 
Vater  [Hyrum]  und  sein  Bruder  [Joseph]  um  des  Evan- 
geliums willen  im  Kerker  saßen  und  die  Heiligen  vom 
unbarmherzigen  Pöbel  aus  ihren  Häusern  in  Missouri 
vertrieben  wurden.  Der  helle  Sonnenschein  meiner 
Seele  hat  die  finsteren  Schatten,  die  jene  düstere,  ereig- 
nisreiche Zeit  darüber  geworfen  hat,  nie  ganz  vertrieben. 
Aber  die  barmherzige  Hand  Gottes  und  seine  gütigste 
Vorsehung  waren  mir  immer  geneigt,  ja,  von  Kindheit 
an,  und  meine  Tage  werden  durch  Demut  und  indem  ich 
im  Reich  Gottes  nach  Weisheit  und  Glück  trachte, 
immer  besser.  Meine  Lebensziele  treten  im  Lauf  der  Zeit 
und  mit  wachsender  Erfahrung  immer  deutlicher  hervor. 
Diese  Ziele  sind  die  Verkündigung  des  Evangeliums  und 
die  Aufrichtung  des  Gottesreichs  auf  der  Erde,  die  Erret- 
tung der  Menschen"  5 

Während  der  fünf  relativ  friedlichen  Jahre  in  Nauvoo 
erlebte  Joseph  F.  mit,  wie  sein  Vater  getreu  seine 
Aufgaben  als  Patriarch  der  Kirche  und  als  Assistent  des 
Propheten  Joseph  Smith  erfüllte.  Hier  begriff  der  junge 
Joseph  F.,  dass  sein  Onkel  Joseph  Smith  eine  ihm  von 

Unten,  links:  Der  neunjährige  Joseph  F.  Smith  auf  dem 
Weg  nach  Westen  im  Jahr  1 848.  Unten,  rechts:  Joseph 
F.  Smiths  Familie  zog  1850  in  eine  Lehmhütte  in  Salt 
Lake  City. 


Mary  Fielding  Smith 


Gott  übertragene  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte 
und  zum  Propheten  berufen  war.  Er 
erkannte,  dass  Joseph  Smith  „ein  Prophet 
Gottes  war,  dass  er  inspiriert  war  wie  kein 
anderer  in  seiner  Generation  oder  in  den 
Jahrhunderten  davor;  er  war  von  Gott  dazu 
erwählt  worden,  die  Grundlage  des  Gottesreichs  zu 
legen".  6 

Joseph  und  Hyrum  Smith  wurden  am  27.  Juni  1844 
vom  Pöbel  umgebracht.  Joseph  F.  war  damals  erst  knapp 
sechs  Jahre  alt,  aber  das  Bild  des  leblosen  Körpers  seines 
Onkels  und  seines  Vaters  nach  ihrer  Ermordung  im 
Gefängnis  von  Carthage  verließ  ihn  nie  mehr.  7  Obwohl 
er  „die  schrecklichen  Szenen",  die  „zehntausend  Herzen 
mit  Kummer  und  Weh  erfüllten",  nie  wieder  vergaß, 
begriff  er  doch  später,  was  für  heilige  Bedeutung  dieser 
Märtyrer tod  für  ihn,  für  seine  Familie  und  für  die  Kirche 
hatte.  8  Später  bezeugte  er  oft,  dass  der  Präsident  Joseph 
Smith  seine  Bestimmung  erfüllt  und  sein  Zeugnis  mit 
seinem  Blut  besiegelt  hatte. 

Präsident  Smith  erinnerte  sich  auch  gerne  an  den 
unerschütterlichen  Glauben  und  die  Opferbereitschaft 
seiner  Mutter.  Während  der  acht  Jahre,  die  zwischen 
Hyrum  Smiths  Märtyrertod  im  Jahre  1844  und  dem  Tod 
von  Mary  Fielding  Smith  im  Jahre  1852  lagen,  führte  sie 
ihre  Familie  nach  Westen  in  das  Tal  des  großen  Salzsees, 
baute  dort  ein  Haus  und  eine  Farm  und  förderte  den 
Glauben  ihrer  Kinder.  Präsident  Smith  dachte  stets 
ehrfurchtsvoll  an  seine  Mutter  zurück.  „Sie  mühte  sich 
ab  und  brachte  Tag  und  Nacht  Opfer  für  das  zeitliche 
Wohlergehen  und  die  Segnungen,  die  sie  ihren  Kindern 
so  kärglich  geben  konnte."  9  In  schweren  Zeiten  schöpfte 
er  Mut  aus  ihrem  Wahlspruch:  „Der  Herr  wird  uns  einen 
Weg  bereiten."  10 


DER  WELT  EIN  MISSIONAR 

Als  junger  Missionar  tat  Joseph  F.  Smith  alles  in  seiner 
Macht  Stehende,  um  das  Werk  des  Erretters  bis  in  die 
entlegensten  Winkel  der  Erde  zu  tragen.11  Noch  vor 

seinem  sechzehnten  Geburtstag 
  nahm  er  die  Berufung 


Joseph  F.  Smith  mit  ungefähr 
neunzehn  Jahren  kurz  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Hawaii,  wo 
er  auf  Mission  gewesen  war. 

an,  als  Missionar  auf  den  Sandwich 

Inseln  (Hawaii)  zu  dienen.  Als   

erstes  wurde  er  im  Oktober  1854  nach  Kula  geschickt,  wo 
er  sich  ausführlich  mit  der  hawaiianischen  Sprache  und 
Kultur  beschäftigte.  So  unerfahren  er  auch  war  -  er 
merkte  schon  bald,  dass  die  Hawaiianer  „Bräuche  hatten, 
die  ganz  anders  waren  als  alles,  was  ich  bisher  kannte, 
und  dass  ihre  Nahrung,  ihre  Kleidung,  ihre  Häuser  und 
alles  andere  mir  neu  und  fremdartig  waren.  .  .  .  Drei 
Monate  lang  war  ich  so  von  der  Welt  abgeschieden,  aber 
ich  kann  gar  nicht  in  Worte  fassen,  was  in  dieser  kurzen 
Zeitspanne  alles  geschah.  Ich  hatte  sehr  viel  Zeit,  den 
Herrn  zu  suchen  und  mich  ihm  mit  meiner  ganzen 
Seele  zu  nahen."  12 

Er  merkte  auch,  wie  ihm  das  hawaiianische 
Volk  dabei  immer  mehr  ans  Herz  wuchs.  Ernst- 
bemühte  er  sich  um  die  Gabe  der 
ungen  und  erlernte  die  hawaiianische 
Sprache  in  einhundert  Tagen.  Er  lehrte 
das  Evangelium,  trat  in  Streitfragen 
als    Schlichter    auf,    heilte  die 
Kranken,  trieb  böse  Geister  aus 
und  versuchte,  diejenigen  zur 
Kirche  zurückzuführen,  die  in 
die  Irre  gegangen  waren. 

Auf  den   Inseln  Maui, 
Hawaii  und  Molokai  diente 
er  als  präsidierender  Altester 
und  lernte,  wie  man  Liebe 
annimmt  und  gibt.  Im  März 
1856  schrieb  er  in  sein  Tage- 
buch, ein  Bruder  auf  Maui  habe 
„die  Schuhe  ausgezogen  und  sie 
mir  gegeben.  Er  selbst  ging  nun 
barfuß.  .  .  .  Das  war  ein  Zeichen 
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Einige  Gegenstände  aus  dem  Besitz  von  Joseph  F.  Smith,  beispielsweise  die  hawaiianische 
Ausgabe  des  Buches  Mormon,  des  Buches  ,Lehre  und  Bündnisse'  und  der  Köstlichen  Perle 
sowie  ein  Blumenkranz,  der  ihm  überreicht  worden  war,  als  er  1915  Hawaii  besuchte. 


der  Zuneigung,  die  er  für  mich  empfand,  das  ich  niemals 
vergaß."  13 

Auf  Molokai  wurde  er  von  Schwester  Ma  Mahuhii 
bemuttert,  die  ihn,  als  er  ernstlich  erkrankte,  drei 
Monate  lang  pflegte.  Weder  vergaß  sie  ihn  jemals,  noch 
er  sie.  „Iosepa,  Iosepa",  rief  sie  aus,  als  er  Hawaii  fast 

fünfzig  Jahre  später 
besuchte.  „Mama,  Mama, 
meine  liebe  alte  Mama!", 
entgegnete  er. 14  Die 
Menschen,  die  ihm  zu 
Beginn  seiner  Mission  so 
fremdartig  vorgekommen 
waren,  waren  seine  Familie 
geworden. 

Während  seiner  ersten 
Mission  entwickelte  sich 
Präsident  Joseph  F.  Smith  zu 
einem  glühenden  Verfechter 
des  Glaubens.  Während 
seiner  zweiten  Mission 
lernte  er,  wie  wichtig  es  ist, 

Joseph  F.  Smith  1861  in 
Liverpool  während  seiner 
Mission,  die  ihn  nach 
England  geführt  hatte. 


Streitigkeiten  aus  dem  Weg  zu  gehen  und  Eintracht  zu 
fördern.  1896  schilderte  er  seinem  Sohn  Hyrum  einen 
Vorfall,  der  sich  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts  zugetragen  hatte,  als  er  in  England  auf 
Mission  war.  „Ich  hielt  eine  Ansprache,  und  ich  sagte, 
dass  die  Vollmacht,  die  die  Apostel  heute  haben,  der  Voll- 
macht entspricht,  die  die  Apostel  zur  Zeit  Christi  trugen, 
und  dass  das  Wort  der  neuzeitlichen  Apostel  genauso  gut 
ist  wie  das  Wort  der  Apostel  in  alter  Zeit'.  .Irgendein 
Zuhörer  schrie  , Gotteslästerung!'  Das  war  zu  viel  für  mich 
und  mein  jugendliches  Temperament." 

Der  energische  junge  Missionar  stritt  heftig  mit  seinem 
Kontrahenten  und  „erregte  den  Vertreter  seiner  Majestät, 
des  Satans,  so  sehr,  dass  dieser  puterrot  wurde".  Präsident 
Smith  sagte,  dass  er  aus  diesem  Ausbruch  „viel  gelernt" 
habe.  „Danach  hielt  ich  mein  Temperament  im  Zaum  - 
ich  ging  im  Angesicht  einer  zusammengewürfelten  Zuhö- 
rerschaft diplomatischer  vor  und  achtete  darauf,  mich  ja 
nicht  aufzuregen,  wenn  ich  provoziert  wurde.  Ich  lernte 
sogar,  mich  provozieren  zu  lassen,  ohne  selbst  zu  provo- 
zieren, mich  kränken  zu  lassen,  ohne  mich  zu  revan- 
chieren, es  sei  denn,  voller  Sanftmut  und  in  der  Haltung 
eines  Gentlemans."  Er  schrieb:  „Ich  war  immer  bemüht, 
meinen  Zuhörern  das  Gefühl  zu  vermitteln,  ich  und 
meine  Mitarbeiter  seien  Friedensstifter  und  Verfechter 
von  Frieden  und  Wohlgefallen  und  es  sei  unsere  Mission, 
aufzubauen  und  nicht  niederzureißen."  15 
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EIN  LIEBEVOLLER  EHEMANN  UND  VATER 

Präsident  Smith  war  sich  darüber  im  Klaren,  dass 
Mann  und  Frau,  die  Frieden  stiften  wollen,  den  Grund- 
satz der  Rechtschaffenheit  nicht  nur  predigen  dürfen, 
sondern  auch  selbst  danach  leben  müssen.  Seiner 
Meinung  nach  liegt  „die  Grundlage  des  Gottesreiches, 
der  Rechtschaffenheit,  des  Fortschritts,  der  Entwicklung, 
des  ewigen  Lebens  und  der  ewigen  Vermehrung  im  Reich 
Gottes  ...  in  der  Familie,  wie  Gott  sie  bestimmt  hat". 16 
Sein  Sohn,  Joseph  Fielding  Smith,  bestätigte  voller 
Bewunderung  und  Dankbarkeit,  dass  sein  Vater  seine 
Familie  „mit  einer  heiligen  Liebe  liebte,  die  nur  selten  zu 
finden  ist  und  von  nichts  über  troffen  wird.  Wie  Ijob  in 
alter  Zeit  betete  er  Tag  und  Nacht  für  sie  und  flehte  den 
Herrn  an,  sie  auf  dem  Weg  der  Rechtschaffenheit  rein 
und  unbefleckt  zu  halten."  17 

„Wenn  der  Tod  seine  Familie  wieder  einmal  heim- 
suchte .  .  .  und  ihm  seine  Kleinen  genommen  wurden, 


dann  trauerte  er  oft  mit  gebrochenem  Herzen  -  nicht  so, 
wie  jemand  trauert,  der  keine  Hoffnung  hat,  sondern 
er  trauerte  wegen  des  Verlustes  seiner  .kostbaren 
Juwelen'".18  Am  6.  Juli  1879  vertraute  Präsident  Smith 
seinem  Tagebuch  seinen  Kummer  wegen  des  Todes  seiner 
Tochter  Rhonda  an:  „Ich  trug  sie  auf  einem  Kissen  und 
ging  mit  ihr  umher,  und  sie  kam  wieder  zu  sich,  blieb  aber 
nur  eine  Stunde  bei  Bewusstsein  und  starb  um  1:40  in 
meinen  Armen.  Jetzt  weiß  nur  Gott  allein,  wie  tief  wir 
trauern.  Dies  ist  der  5.  Todesfall  in  meiner  Familie.  Alle 
meine  heißgeliebten  Kleinen!  Ach!  Möge  Gott  uns 
helfen,  diese  Prüfung  zu  ertragen!"  19 

Er  glaubte  daran,  dass  „ewiges  Leben  ...  zu  Hause 
anfangen"  muss. 20  Voller  Leidenschaft  erklärte  er,  dass  er 
seine  eigenen  Kinder  erretten  wolle,  und  legte  den  Eltern 
ans  Herz,  ihre  Kinder  im  Evangelium  zu  unterweisen.  „O 
Gott,  lass  mich  meine  Familie  nicht  verlieren",  rief  er 
aus.  „Ich  kann  es  mir  nicht  erlauben,  die  zu  verlieren,  die 
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Oben.-  Joseph  F.  Smith  und  Familienangehörige  gegen  1895.  Links:  Joseph  F. 
Smith  und  seine  Frau,  Julina  Lambson  Smith,  an  ihrem  50.  Hochzeitstag  im 
Jahre  1916. 


L  I  A  H  O  N  A 

36 


u 
a 

tu 
Z 

0 
> 


D 
Z 


O 

2 
o 

u_ 

U-T 

o 
z 

LU 

R 


Q 
Z 

LU 

0 


x 

u 


u 

HC 
< 

tu 

Q 

O 
Z 

D 

5 
x 

LU 

z 

ü 

0£ 
UJ 

X 

u 


t 

< 

X 

u 


z 

o 
u 
u 
s 

< 


9 

ü 
z 

s? 

2 

X 

LU 

Z 

LLJ 

0 

CK 
LU 
X 

y 

Q 
Z 
3 


5 


1915  gab  die  Erste  Präsidentschaft  (hier  ein  Bild 
aus  dem  Jahr  1917)  die  Einführung  des  wöchentlichen 
Familienabends  bekannt.  Von  links  nach  rechts;  Präsi- 
dent Charles  W.  Penrose,  Zweiter  Ratgeber;  Präsident 
Joseph  F.  Smith  mit  seiner  Frau,  Julina,  und  Präsident 
Anthon  H.  Lund,  Erster  Ratgeber. 

Gott  mir  gegeben  hat  und  für  die  ich  vor  dem  Herrn 
verantwortlich  bin,  weil  sie,  soweit  es  sich  um  Führung, 
Unterweisung  und  rechten  Einfluss  handelt,  ganz  von 
mir  abhängig  sind." 21 

Er  fand  ausdrucksstarke  Worte,  um  deutlich  zu 
machen,  wie  wichtig  das  Zuhause  und  die  Familie  sind, 
wenn  es  darum  geht,  inneren  Frieden  zu  finden:  „Es  gibt 
in  der  Familie  zu  wenig  religiöses  Engagement,  zu  wenig 
Gottesliebe  und  -furcht;  es  gibt  in  der  Familie  zu  viel 
Weltlichkeit,  Egoismus,  Gleichgültigkeit  und  Ehrfurchts- 
losigkeit,  sonst  gäbe  es  das  draußen  nicht  so  überreich- 
lich. Also  muss  die  Familie  reformiert  werden."  Er  wusste 
genau,  wie  Eintracht  zu  erzielen  ist:  „Mögen  Liebe  und 
Frieden  und  der  Geist  des  Herrn,  Güte,  Nächstenliebe, 
Opferbereitschaft  in  eurer  Familie  reichlich  vorhanden 
sein.  Verbannt  harte  Worte,  Neid,  Hass,  üble  Nachrede, 


Einige  der  umfassenden 
Schriften  Joseph  F.  Smiths, 
darunter  auch  seine  Vision 
von  der  Erlösung  der  Toten, 
die  jetzt  als  Abschnitt  138 
zum  Buch  ,Lehre  und  Bünd- 
nisse' gehört. 


obszöne  Ausdrücke  und  Sticheleien  und  Gottesläste- 
rung, und  lasst  den  Geist  Gottes  von  eurem  Herzen 
Besitz  ergreifen.  Lehrt  eure  Kinder  dies  im  Geist  und  in 
der  Macht,  durch  Übung  unterstützt  und  gestärkt." 22 

Denjenigen,  deren  Kinder  abgeirrt  waren,  gab  er  den 
folgenden  Rat:  „Redet  freundlich  mit  ihnen  Vermit- 
telt ihnen  das  Gefühl,  das  euch  bewegt;  weckt  in  ihnen 
das  Interesse  für  das,  was  euch  interessiert,  entzündet  in 
ihnen  die  Liebe  zum  Evangelium,  die  ihr  selbst 
empfindet,  und  bringt  ihnen  bei,  einander  so  zu  lieben, 
wie  ihr  sie  liebt,  und  ihre  Eltern  so  zu  lieben,  wie  die 
Eltern  ihre  Kinder  lieben."  23 

Um  die  Familie  noch  stärker  gegen  die  Übel  der  Welt 
zu  wappnen,  führte  er  1915  den  Familienabend  ein. 
Präsident  Smith  und  seine  Ratgeber  verhießen,  dass 
Freude  und  große  Segnungen  denjenigen  zuteil  würden, 
die  den  Familienabend  hielten.  „Die  Liebe  in  der  Familie 
und  der  Gehorsam  gegenüber  den  Eltern  werden 
zunehmen.  Die  Jugend  Israels  wird  im  Herzen  stärkeren 
Glauben  haben,  und  sie  werden  die  Kraft  haben,  sich 
dem  bösen  Einfluss  und  den  Versuchungen,  die  ihnen  zu 
schaffen  machen,  zu  widersetzen." 24 
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Die  Erste  Präsidentschaft  und  das  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  im  Jahre  1 869.  Joseph  F. 
Smith,  damals  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  ist  ganz  rechts  (sitzend)  zu  sehen. 


EIN  BESONDERER  ZEUGE  FÜR  JESUS  CHRISTUS 

Als  Apostel  und  Präsident  der  Kirche  hat  Joseph  F. 
Smith  immer  besser  gelernt,  was  christusähnliche  Liebe 
ist,  und  sich  bemüht,  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  für 
die  Segnungen  eines  Lebens  in  Frieden  bereit  zu  machen. 
1866,  im  Alter  von  siebenundzwanzig  Jahren,  wurde  er 
zum  Apostel  und  zum  Mitglied  der  Ersten  Präsident- 
schaft ordiniert.  Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  sollte  er 
im  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  und  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft dienen.  Am  17.  Oktober  1901,  eine  Woche 
nach  dem  Tod  von  Präsident  Lorenzo  Snow,  wurde 


Joseph  F.  Smith  im  Alter  von  zweiundsechzig  Jahren  zum 
sechsten  Präsidenten  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ordiniert  und  in  dieses  Amt 
eingesetzt. 

In  seiner  ersten  Ansprache  als  Präsident  der  Kirche 
sprach  er  mit  großer  Trauer  über  den  Spott  und  die 
Verfolgung,  die  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  ertragen 
hatten.  „Der  Herr  beabsichtigt,  die  Umstände  zu 
ändern",  verkündete  er  mit  prophetischen  Worten,  „und 
uns  der  Welt  im  rechten  Licht  erscheinen  zu  lassen, 
nämlich  als  wahre  Gottesanbeter."  Weiter  sagte  er:  „Wir 
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Unten:  Präsident  Joseph  F.  Smith  weiht  den  Platz  für  die  Errichtung  des  AI berta -Tempels  im  Jahre  1913. 
Rechts:  Maurerkelle,  die  Präsident  Smith  überreicht  und  dann  von  Eider  David  O.  McKay,  der  damals  dem 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  angehörte,  bei  der  Grundsteinlegung  des  Alberta -Tempels  verwendet  wurde. 


haben  in  dieser  Welt  die  Aufgabe, 
Gutes  zu  tun,  dem  Ubeltun  ein  Ende 
zu  bereiten,  der  Rechtschaffenheit, 
der  Reinheit  und  der  Heiligkeit  im 
Herzen  der  Menschen  einen  hohen 
Stellenwert  einzuräumen  und 
unseren  Kindern  vor  allem  die  Liebe 
zu  Gott  und  zu  seinem  Wort  einzu- 
flößen. 25 

Er  versprach  den  Mitgliedern, 
dass  der  Heilige  Geist  reichlicher 
über  sie  ausgegossen  würde,  wenn 
sie  so  lebten,  dass  sie  dem  Herrn 
näher  wären.  Dann  bat  er  sie, 
"einander  vorbehaltlos  zu  vergeben 
und  von  nun  an  nie  wieder  gegen 
irgendeinen  Mitmenschen  Groll  zu  hegen."  26  Er  selbst 
lebte  gemäß  diesem  Rat  und  ließ  es  nicht  zu,  dass  immer 
neue  Angriffe  auf  seinen  Charakter  ihn  verbittern  und 
rachsüchtig  werden  ließen.  „Der  Geist  der  Welt  ist  rach- 
süchtig", 27  sagte  er  und  legte  den  Mitgliedern  ans  Herz, 
die  Frucht  des  Geistes  schätzen  zu  lernen,  nämlich 
„Liebe,  Freude,  Friede,  Langmut,  Freundlichkeit,  Güte, 
Treue,  Sanftmut  und  Selbstbeherrschung"  (Galater 
5:22,  23). 

Ihm  feindlich  gesinnte  Journalisten  machten  ihn  zur 
Zielscheibe  kritischer  Artikel  und  defamierender  Karika- 
turen. Seine  Tochter  Edith  Eleanor  erinnert  sich: 
„Manche  Leute  in  der  Schule  hatten  falsche  Meldungen 
und  Lügen  über  Vater  in  der  Hand.  Ich  kam  eines  Tages 
sehr  wütend  nach  Hause.  Sobald  Vater  an  dem  Abend 
nach  Hause  kam,  sagte  ich  zu  ihm:  ,Papa,  warum  unter- 
nimmst du  nichts?  Du  machst  doch  gar  nichts,  und 
diese  gemeinen  Leute  nutzen  dich  aus,  sie  drucken 
alle  diese  Lügen,  und  du  machst  gar  nichts!'"  Ihr 
Vater  sah  sie  lächelnd  an  und  sagte:  „,Baby,  sei  nicht 
traurig.  Sie  tun  mir  nicht  im  geringsten  weh,  nur 
sich  selbst.  Du  weißt  doch,  Baby,  wenn  jemand 
eine  Lüge  erzählt,  tut  er  sich  selbst  mehr  weh  als 
irgendeinem  anderen  Menschen.'" 28 


Eine  Delegation  aus  Utah,  der  auch  Präsident  Smith  (Mitte)  angehörte, 
setzte  sich  1888  in  Washington  D.C.  für  die  Anerkennung  Utahs  als 
Bundesstaat  ein. 


Seinen  Kindern  und  der  Kirche  gegenüber  bestätigte 
Präsident  Smith  das,  was  er  als  Junge  gelernt  hatte: 
„Lasst  den  Bösen  sich  doch  erschöpfen  und  das 
Schlimmste  in  seiner  Macht  Stehende  tun;  der  Herr  wird 
am  Ende  doch  zum  Vorteil  seines  Werkes  obsiegen." 29 

Bei  der  Verkündigung  des  Friedensevangeliums  wurde 
ihm  bewusst:  „  Wenn  unser  Herz  in  angemessener  Weise 
darauf  gerichtet  ist,  Gott  zu  dienen  und  seine  Gebote 
zu  halten,  was  ist  dann  die  Frucht  eines  solchen  Lebens? 

Im  Dezember  1905  reisten  Führer  der  Kirche  nach 
Sharon  in  Vermont,  um  ein  Denkmal  Joseph  Smiths 
einzuweihen.  Sie  unterbrachen  ihre  Reise  am  Hügel 
Cumorah  (unten)  und  am  Heiligen  Hain  (Einschub). 


1906  besuchten  Präsident  Smith  (mittlere  Reihe,  zweiter  von  rechts)  und  Eider  Heber  J. 
Grant  (mittlere  Reihe,  ganz  rechts),  die  damals  dem  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
angehörten,  sowie  Charles  W.  Nibley  (mittlere  Reihe,  dritter  von  rechts)  die  Mission  England. 


Was  ist  die  Folge?  . . .  Die  Menschen  sind  von  Vergebungs-  überwinden  und  dem  Beispiel,  das  der  Gottssohn  uns 

bereitschaft,  von  Nächstenliebe,  von  Barmherzigkeit,  von  gegeben  hat,  näher  zu  kommen." 30 

ungeheuchelter  Liebe  erfüllt.  . . .  Wir  freuen  uns  auf  die  Sein  enger  Freund  Charles  W.  Nibley  (18494931), 

Zeit,  wo  wir  dieses  herrliche  und  hohe  Ziel,  das  im  Beispiel,  der  später  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  wurde, 

im  Leben,  in  der  Mission  des  Herrn  Jesus  Christus  verkör-  sagte  einmal  über  Präsident  Smith:  „Er  ist  so  tolerant 

pert  ist,  erreichen.  Wir  reichen  zwar  noch  nicht  an  den  geworden  wie  kaum  jemand  sonst.  .  .  .  Obwohl  er  die 

hohen  Maßstab  heran,  den  Gott  durch  Jesus  Christus  Sünde    mit    einem    solch    rechtschaffenen  Zorn 

kundgetan  hat,  aber  wir  kehren  von  unseren  Fehlern  um  verdammte,  wie  es  nur  wenige  Menschen  tun,  brachte  er 

und  erneuern  unseren  Beschluss  und  verdoppeln  morgen  dem  armen  Sünder  doch  Mitgefühl  und  Mitleid 

unseren  Eifer.  Ja,  noch  in  diesem  Augenblick  verdoppeln  entgegen."  31  Und  Loleka  Koleka,  die  zu  seinem  ihm  sehr 

wir  unseren  Eifer,  bemühen  wir  uns,  unsere  Schwächen  zu  lieben  hawaiianischen  Freundeskreis  gehörte,  pries  ihn 


Präsident  Joseph  F.  Smith  auf  Honolulu  mit  Familienangehörigen  und  zahlreichen 

hawaiianischen  Mitgliedern  im  Jahre  1909. 
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In  den  Jahren  2000  und  2001  befassen  sich  die 
Brüder,  die  das  Melchisedekische  Priestertum  tragen, 
und  die  FHV-Schwestern  mit  den  Lehren  Präsident 
Joseph  F.  Smiths. 

als  „den  Diener  des  allerhöchsten  Gottes,  den  Mann  mit 
dem  offenen  Herzen,  das  von  Liebe  erfüllt  ist". 32 

Viele  tausend  Menschen  trauerten,  als  Präsident 
Joseph  F.  Smith  am  19.  November  1918  starb.  Darunter 
waren  auch  viele,  die  ihm  einst  „Bitterkeit  und  Feindse- 
ligkeit" entgegengebracht  hatten. 33 

„Wir  sind  zu  dem  erhabenen  Zweck  zur  Erde 
gekommen,  dass  wir  wie  Christus  werden",  lehrte  Präsi- 
dent Smith. 34  „Suchen  wir  deshalb  nach  der  Wahrheit 
und  leben  wir  im  Licht,  wie  Christus  im  Licht  ist,  damit 
wir  mit  ihm  und  miteinander  Gemeinschaft  haben,  damit 
sein  Blut  uns  von  aller  Sünde  reinige."  35  Präsident 
Joseph  F.  Smith  gab  sein  ganzes  Leben  lang  Zeugnis  vom 
Erretter  und  forderte  die  Mitglieder  auf,  „dem  Abbild 
Jesu  Christi  ähnlich  zu  werden". 36  Er  hinterlässt  uns 
das  dauerhafte  Zeugnis  eines  Propheten  vom  Fürsten 
des  Friedens.  □ 
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WICHTIGE  STATIONEN  IM  LEBEN  JOSEPH  F.  SMITHS 


13.  November  1838: 

Geboren  in  Far  West,  Missouri,  als  Sohn  von  Hyrum 
und  Mary  Fielding  Smith. 

Winter  1838/39: 

Seine  Familie  wird  gezwungen,  Missouri  zu  verlassen. 

27.  Juni  1844:  Fünf  Jahre  alt. 
Sein  Vater,  Hyrum  Smith,  und  sein  Onkel,  Joseph 
Smith,  erleiden  im  Gefängnis  von  Carthage  in  Illinois 
den  Märtyrertod. 

Herbst  1846:  Sieben  Jahre  alt. 

Überquert  mit  seiner  Mutter  den  Mississippi  von 

Nauvoo  bis  nach  Iowa. 

23.  September  1848:  Neun  Jahre  alt. 

Kommt  in  Salt  Lake  City,  Utah,  an.  Hat  während  des 

weiten  Weges  nach  Wesen  ein  Ochsengespann  gelenkt. 

21.  Mai  1852:  Dreizehn  Jahre  alt. 
Lässt  sich  im  City  Creek  in  Salt  Lake  City,  Utah, 
taufen.  (Damals  war  es  noch  nicht  so  üblich  wie  heute, 
Kinder  im  Alter  von  acht  Jahren  zu  taufen.) 

21.  September  1852:  Dreizehn  Jahre  alt. 
Seine  Mutter  stirbt. 

1854-1857:  Fünfzehn  bis  neunzehn  Jahre  alt. 
Geht  nach  Hawaii  auf  Mission. 

1860-1863:  Einundzwanzig  bis  vierundzwanzig 
Jahre  alt.  Geht  nach  England  auf  Mission. 

1864:  Fünfundzwanzig  bis  sechsundzwanzig  Jahre  alt. 
Geht  erneut  nach  Hawaii  auf  Mission. 

1.  Juli  1866:  Siebenundzwanzig  Jahre  alt. 

Wird  zum  Apostel  ordiniert  und  als  Ratgeber  Präsident 

Brigham  Youngs  in  die  Erste  Präsidentschaft  berufen. 

1874-1875,  1877:  Fündunddreißig  bis  sechsunddreißig 

bzw.  achtunddreißig  Jahre  alt. 

Dient  als  Präsident  der  Europäischen  Mission. 

10.  Oktober  1880:  Einundvierzig  Jahre  alt. 

Wird  in  der  Ersten  Präsidentschaft  als  Zweiter  Ratgeber 

Präsident  John  Taylors  bestätigt. 


7.  April  1889:  Fünfzig  Jahre  alt. 

Wird  in  der  Ersten  Präsidentschaft  als  Zweiter  Ratgeber 
Präsident  Wilford  Woodruffs  bestätigt. 

13.  September  1898:  Neunundfünfzig  Jahre  alt. 

Wird  in  der  Ersten  Präsidentschaft  als  Zweiter  Ratgeber 

Präsident  Lorenzo  Snows  bestätigt. 

17.  Oktober  1901:  Zweiundsechzig  Jahre  alt. 
Wird  als  sechster  Präsident  der  Kirche  bestätigt.  Die 
Anzahl  der  Mitglieder  beträgt  278.645. 

1903-1907: 

Weist  die  Kirche  an,  historische  Stätten  zu  erwerben: 
Das  Gefängnis  in  Carthage  in  Illinois,  Teile  des  Tempel- 
grundstücks in  Independence  in  Missouri;  Joseph 
Smiths  Geburtshaus  in  Sharon  in  Vermont  und  die 
Farm  von  Joseph  Smith  sen.  sowie  den  Heiligen  Hain  in 
der  Nähe  von  Palmyra  in  New  York. 

1906: 

Besucht  als  erster  amtierender  Präsident  der  Kirche 
Europa. 

27.  Juli  1913: 

Weiht  den  Platz,  wo  in  Cardston  in  Kanda  der  Alberta- 
Tempel  errichtet  werden  soll. 

27.  April  1915: 

Führt  den  wöchentlichen  Familienabend  ein. 
1.  Juni  1915: 

Weiht  den  Platz  in  Laie,  wo  der  Hawaii-Tempel 
errichtet  werden  soll. 

3.  Oktober  1918:  Neunundsiebzig  Jahre  alt. 
Empfängt  die  Offenbarung  bezüglich  der  Erlösung  der 
Toten,  die  jetzt  Abschnitt  138  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  bildet. 

19.  November  1918:  Achtzig  Jahre  alt. 

Stirbt  in  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  siebzehn  Jahren  als 

Präsident  der  Kirche.  Die  Anzahl  der  Mitglieder  beträgt 

495.962. 
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Als  ich  in  der  Mission 
Santiago- Ost  in  Chile  als 
Missionar  diente,  erhielten 
mein  Mitarbeiter,  Patricio  Alvarez, 
und  ich  eines  Tages  die  Genehmigung 
des  Missionspräsidenten,  den 
Großvater  von  Bruder  Alvarez  zu 
besuchen,  der  im  städtischen  Kran- 
kenhaus lag. 

Als  wir  das  richtige  Kranken- 
zimmer gefunden  hatten,  sahen  wir 
darin  zwei  alte  Männer  liegen,  die  vor 
lauter  Schläuchen  und  Kabeln  kaum 
zu  sehen  waren.  Zwei  Tanten  von 
Bruder  Alvarez  waren  ebenfalls  dort 
und  trösteten  den  Großvater.  Bruder 
Alvarez  trat  schnell  hinzu. 

Ich  hielt  mich  zurück,  weil  ich  in 
dieser  Familienangelegenheit  nicht 
stören  wollte.  Und  während  ich  so 
etwas  entfernt  dastand,  fiel  mein 
Blick  auf  den  anderen  Patienten  im 
Zimmer.  Er  schien  seine  Umgebung 
überhaupt  nicht  wahrzunehmen, 
sondern  starrte  mit  eingesunkenen 
Augen  an  die  Decke.  Sein  Mund  war 
weit  geöffnet.  Sein  Anblick 
erschreckte  mich. 

Plötzlich  drang  mir  ein  Gedanke 
in  den  Sinn:  Geh  hin  und  tröste  ihn. 

Nein,  dachte  ich,  er  ist  doch  gar 
nicht  richtig  bei  Beivusstsein.  Und  was 
soll  ich  überhaupt  sagen?  Er  ist  mir 
doch  völlig  fremd. 

Aber  der  Gedanke  kam  wieder: 
Geh  hin  und  tröste  ihn! 

Dieses  Mal  dachte  ich  daran,  was 
Jesus  Christus  tun  würde,  und  da 
wurde  mir  bewusst,  dass  es  wohl 
nichts  schaden  konnte,  wenn  ich 
ihn  wenigstens  begrüßte. 

Als  ich  auf  sein  Bett  zutrat, 
waren  meine  Beine  schwer  wie 


„Hallo  Jose" 

Todd  Dunn 
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Blei;  meine  Füße  wollten  sich  gar 
nicht  richtig  bewegen.  Ich  sah  eine 
kleine  gelbe  Karte,  auf  der  stand 
„Jose."  Ich  fragte  mich:  Wo  sind  die 
Freunde  dieses  Mannes?  Wo  ist  seine 
Familie?  Er  ist  doch  nicht  einfach  nur 
ein  Name  an  der  Wand. 

Da  merkte  ich,  dass  er  mich 
anschaute.  Seinen  Augen  sah  man  an, 
dass  er  Schmerzen  hatte.  Ich 
versuchte  ein  Lächeln,  aber  irgendwie 
kam  mir  das  fehl  am  Platz  vor.  So 
stand  ich  nun  am  Fußende  seines 
Bettes  und  versuchte,  genug  Mut 
zusammenzubringen,  um  auf  ihn  zuzu- 
treten. Als  ich  endlich  neben  seinem 
Bett  stand,  streckte  ich  die  Hand  aus, 
legte  sie  auf  seine  und  sagte:  „Hallo 
Jose."  Riesengroße  Tränen  liefen  ihm 
über  die  Wangen.  Auch  ich  musste 
weinen.  Unsere  Augen  trafen 
sich,  und  alles  andere  versank 
wie  hinter  einem  Schleier. 
Dann  kniff  er  die  Augen  fest 
zu  und  fing  an  zu  schluchzen. 

Da  waren  wir  nun  -  ein 
alter  Mann  und  ein  junger 
Bursche.       Ich  summte 
Kirchenlieder.  Er  fing 


noch  mehrmals  an  zu  weinen,  aber 
nickte  mir  dabei  immer  wieder  zu,  so 
als  ob  er  sagen  wollte,  dass  alles 
wieder  gut  würde. 

Schnell  war  eine  halbe  Stunde 
vorbei.  Mein  Mitarbeiter  und  ich 
mussten  gehen.  Ich  wusste  nicht,  wie 
ich  mich  von  Jose  verabschieden 
sollte.  Wie  sollte  ich  das,  was  ich 
gefühlt  und  gedacht  hatte,  nur  in 
Worte  kleiden?  Ich  beugte  mich  über 
ihn  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr: 
„Jesucristo  estä  contigo  Qesus  Christus 
ist  mit  dir).  Er  nickte  mir  noch 
einmal  zu,  und  dann  ging  ich  fort. 
Hier  auf  der  Erde  werden  wir  uns 
wohl  nicht  mehr  wiedersehen. 

Doch  ich  hoffe,  dass  ich  eines 
Tages  die  Möglichkeit  bekomme, 
Jose  wirklich  kennen  zu 
lernen.  □ 


Wir  können  Fernsehsender  darin  bestärken,  qualitativ 
hochwertige  Programme  zu  senden,  indem  wir  uns  die 
Zeit  nehmen,  ihnen  einen  Brief  zu  schreiben  und 
unseren  Dank  auszudrücken. 

mit  so  vielen  Sendungen,  die  herabwürdigend  und 
unseres  edleren  Charakters  nicht  würdig  sind,  dass  es  nur 
denen,  die  ihren  Fernsehkonsum  bewusst  steuern, 
gelingt,  Gewalttätigkeiten  und  anderen  im  Fernsehen 
gezeigten  schädlichen  Verhaltensweisen  zu  entgehen. 

Darüber  hinaus  brauchen  Fernsehsendungen  nicht 
einmal  übermäßig  viel  Gewalt-  oder  Sexszenen  zu  zeigen, 
um  sich  negativ  auf  unsere  Kinder  auszuwirken.  Wendell 
Berry,  ein  intelligenter  zeitgenössischer  Autor,  vergleicht 
das  Fernsehkabel  mit  „einem  Staubsagerschlauch,  der 
Leben  und  Sinn  aus  dem  Haushalt  heraussaugt".  Er 
schreibt  weiter:  „Das  Fernsehen  und  die  übrigen  Medien 
wissen  inzwischen,  wie  sie  auf  immer  subtilere  Weise  . . . 
vermitteln  können,  es  sei  besser,  zu  konsumieren  als  zu 
produzieren,  zu  kaufen  als  selbst  herzustellen  und  auszu- 
gehen' anstatt  zu  Hause  zu  bleiben.  Wenn  Sie  einen 
Fernseher  haben,  sind  Ihre  Kinder  fast  von  Geburt 
immer  der  Vorstellung  ausgesetzt,  alles  Wichtige,  was 
man  erleben  müsse,  sei  sonstwo,  und  alles  Wertvolle,  was 
man  haben  müsse,  sei  käuflich  zu  erwerben."  (The  Gift  of 
GoodLand,  1981,  Seite  156.) 

Das  Fernsehen  bildet  nicht  nur  Kultur  ab,  sondern 
beeinflusst  sie  auch.  Manche  Sendungen  beispielsweise 
lassen  das  Familienleben  dumm  und  wenig  erstrebens- 
wert erscheinen.  Sie  zeigen  Väter  und  Mütter,  die 
schwache  Persönlichkeiten  und  mit  ihrer  traditionellen 
Rolle  unglücklich  sind.  Solche  Sendungen  verzerren  die 


Realität  und  können  in  den  Kindern  falsche  Erwar- 
tungen an  das  Leben  wecken.  Hier  wird  nämlich  vermit- 
telt, dass  sich  die  komplexen  Probleme  des  Lebens  mit 
schnellen,  einfachen  Lösungen  beheben  ließen,  die  man 
während  einer  halb-  bzw.  einstündigen  Folge  in  die  Tat 
umsetzen  kann. 

Oft  liegt  das  Problem  auch  einfach  darin,  dass  man  die 
Zeit,  die  vor  dem  Fernseher  verbracht  wird,  besser  mit 
anderen,  sinnvolleren  Unternehmungen  zubrächte.  Was 
täten  Sie  und  Ihre  Kinder,  wenn  Sie  nicht  fernsehen 
würden?  Würden  Sie  dann  mehr  lesen,  mehr  singen, 
mehr  Spiele  miteinander  machen  und  einander  besser 
kennen  lernen?  Würde  das  Familienleben  durch  solche 
Unternehmungen  bereichert  und  Sie  dem  himmlischen 
Vater  und  einander  näher  kommen? 

Vor  einigen  Jahren  wollte  eine  Mutter  den  Fernseh- 
konsum der  Nachbarskinder  im  Schulalter  reduzieren. 
Deshalb  rief  sie  eine  Kampagne  ins  Leben,  die  die  Kinder 
vom  Fernseher  weglocken  sollte  und  unter  dem  Motto 
stand:  „Schalte  den  Fernseher  aus  und  den  Verstand 
ein".  Sie  forderte  die  Mitschüler  ihrer  Kinder  auf,  einen 
Monat  lang  nicht  fernzusehen  -  mit  Ausnahme  von 
insgesamt  zwei,  drei  Stunden  wöchentlich  für  Nach- 
richten und  kulturelle  Sendungen.  Der  Schulleiter  und 
das  Lehrerkollegium  waren  gerne  bereit,  sie  bei  dieser 
Aktion  zu  unterstützen.  Die  Lehrer  steuerten  Ideen  bei, 
was  die  Kinder  mit  ihrer  Zeit  anfangen  könnten,  und  die 
Kinder  selbst  riefen  spezielle  Projekte  ins  Leben  wie 
beispielsweise  einen  Lesemarathon,  Modellbau  und 
Experimente. 

Die  Kampagne  „Schalte  den  Fernseher  aus"  erwies 
sich  als  denkwürdige  Erfahrung,  vor  allem  für  die  Kinder 
und  ihre  Eltern.  Auch  die  örtliche  Presse  berichtete  über 
diese  Aktion  und  lobte  die  Aktivitäten  aller  Beteiligten. 

Wie  die  besagte  Mutter  können  auch  wir  dafür  sorgen, 
dass  der  Einfluss  des  Fernsehens  bei  uns  nicht  vom  Zufall 
abhängig  ist,  sondern  zielgerichtet  erfolgt.  Wie  wir  den 
Einfluss  dieses  Mediums  begrenzen,  bestimmt  letztend- 
lich, ob  es  uns  ein  nützlicher  Diener  ist  oder  stattdessen 
über  unsere  Zeit  und  unsere  mentale  Kraft  herrscht. 

Für  jede  Familie  mag  es  eine  eigene  Methode  geben. 
Die  eine  Familie  entschließt  sich  vielleicht,  überhaupt 
keinen  Fernseher  aufzustellen.  Die  andere  wiederum 
sieht  jede  Woche  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Stunden  fern.  Wieder  andere  regeln  genau,  wann  der 
Fernseher  eingeschaltet  wird.  Unabhängig  von  der  jewei- 
ligen Methode  bleibt  festzustellen,  wie  wichtig  es  ist,  dass 
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die  Familie  gemeinsam  bestimmt,  wie  Sendungen  ausge- 
wählt werden. 

Wenn  die  Eltern  darüber  nachdenken,  wie  sie  den 
Fernsehkonsum  beschränken  können,  halten  sie  es  viel- 
leicht für  sinnvoll,  zu  überprüfen,  wie  stark  ihre  Kinder 
von  diesem  Medium  beeinflusst  werden.  Die  folgenden 
Fragen  können  dabei  als  Richtschnur  dienen: 

1.  Fertigen  Sie  eine  Liste  an,  in  die  Sie  eine  Woche 
lang  alles  eintragen,  was  in  Ihrer  Familie  gesehen,  gehört 
oder  gelesen  wird.  Dazu  gehören  Fernsehsendungen, 
Videos,  Musik,  Computer,  Radio,  Zeitschriften  und 
Zeitungen.  Wie  viel  Zeit  verbringt  jeder  mit  den 
genannten  Medien? 

2.  Uberlegen  Sie,  wie  viele  Stunden  pro  Woche  der 
Fernseher  als  Babysitter  für  Ihre  Kinder  fungiert.  Andern 
sich  die  Zeiten  mit  dem  Alter  der  Kinder? 

3.  Suchen  Sie  gemeinsam  mit  den  kleineren  Kindern 
Fernsehsendungen  aus?  Wie  steht  es  mit  den  älteren 
Kindern? 

4.  Was  für  Sendungen  sehen  Sie  als  Eltern  sich  an? 

5.  Was  für  Bücher,  Zeitschriften  und  andere  Literatur 
gibt  es  bei  Ihnen  zu  Hause? 

6.  Wo  steht  der  Fernseher?  Ist  er  ein  wichtiges  Möbel- 
stück, um  das  herum  Sofa  und  Stühle  gruppiert  sind? 
Haben  Sie  Fernsehgeräte  im  Schlafzimmer  bzw.  in  den 
Kinderzimmern?  Wie  beeinflusst  der  Fernseher  die 
Schlaf-,  Arbeits-  und  Lerngewohnheiten? 

7.  Wie  häufig  läuft  der  Fernseher  auch  während  der 
Mahlzeiten?  Wirkt  sich  das  auf  die  Qualität  und  die 
Quantität  des  Tischgespräches  aus? 

8.  Wie  oft  nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  mit  der  ganzen 
Familie  über  eine  Fernsehsendung  zu  sprechen,  die  Sie 
angeschaut  haben?  Reden  Sie  auch  darüber,  wie  sich  das, 
was  die  Sendung  vermittelt  hat,  zum  Evangelium 
verhält? 

9.  Sind  Sie  zufrieden  mit  dem  Einfluss,  den  das  Fern- 
sehen bei  Ihnen  zu  Hause  ausübt?  Was  würden  Sie  gerne 
ändern? 

Wenn  Sie  die  Bestandsaufnahme  gemacht  haben, 
können  Sie  im  Familienrat  über  den  Medienhunger  Ihrer 
Familie  sprechen  und  ihn  gemeinsam  beurteilen.  Wenn 
alle  zusammen  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  Verände- 
rungen notwendig  sind,  müssen  diese  auch  gemeinsam 
festgelegt  werden.  Loben  Sie  die  bereits  getroffenen  guten 
Entscheidungen.  Wenn  bei  Ihnen  zu  Hause  sehr  viel  fern- 
gesehen wird,  können  Sie  Richtlinien  festlegen,  die  den 
Einfluss  regeln,  den  das  Fernsehen  auf  Ihre  Familie  nimmt. 

F  E  B  R  U  A 


Die  Eltern  können  überlegen,  ob  sie  einen  oder  alle 
der  folgenden  Vorschläge  in  die  Tat  umsetzen  möchten, 
die  aufzeigen,  wie  sich  der  Fernsehkonsum  von  Kindern 
regeln  lässt.  Natürlich  lassen  sich  die  Vorschläge  auch 
abwandeln  und  auf  alle  übrigen  Medien  anwenden. 

1.  Bestimmen  Sie  gemeinsam,  von  welchen  Wertvor- 
stellungen Sie  sich  bei  der  Auswahl  von  Fernsehsen- 
dungen leiten  lassen  wollen.  Für  Eltern  und  Kinder 
gelten  dieselben  Maßstäbe. 

2.  Legen  Sie  gemeinsam  fest,  dass  der  Fernseher 
ausgeschaltet  wird,  wenn  eine  Sendung  diesen 
Maßstäben  nicht  entspricht. 

3.  Die  Eltern  nutzen  den  Fernseher  nicht  als  Baby- 
sitter. 

4.  Die  Eltern  schauen  in  die  Sendungen  hinein,  die 
die  Kinder  anschauen.  Selbst  Kinderprogramme  entspre- 
chen manchmal  nicht  den  Maßstäben,  auf  die  sich  die 
Familie  geeignet  hat. 

5.  Wenn  eine  besonders  gute  Sendung  auf  dem 
Programm  steht,  wird  sie  in  den  Familienkalender  einge- 
tragen, so  dass  alle  sie  gemeinsam  anschauen  können. 

6.  Falls  der  Fernseher  am  Sabbat  überhaupt  einge- 
schaltet wird,  dürfen  die  Sendungen  der  Heilighaltung 
des  Sabbats  nicht  entgegenstehen. 

7.  Das  Haus  muss  aufgeräumt  und  die  Schularbeiten 
müssen  erledigt  sein,  ehe  der  Fernseher  eingeschaltet  wird. 

Die  Zeit,  die  man  vor  dem  Fernseher  verbringt, 
brächte  man  oft  besser  mit  anderen,  sinnvolleren 
Unternehmungen  zu.  Was  täten  Sie  und  Ihre  Kinder, 
wenn  Sie  nicht  fernsehen  würden? 
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Die  Medien  -  seien  sie  nun  gut  oder  schlecht  - 
können  zur  Gewohnheit  werden.  Aber  auch  eine 
Gewohnheit  kann  man  wieder  aufgeben.  Eine  Frau 
beispielsweise  war  „süchtig"  nach  den  täglichen  Seifen- 
opern und  beschloss,  ihre  Prioritäten  zu  ändern  und 
damit  aufzuhören,  ihre  Zeit  zu  verschwenden  und  sich 
für  dumm  verkaufen  zu  lassen.  Dies  gelang  ihr  auch. 
Später  schrieb  sie  darüber:  „Manchmal  sieht  unsere 
ganze  Familie  gemeinsam  fern,  und  es  macht  Spaß. 
Aber  jetzt  bestimme  ich.  Wenn  ich  Nachrichtenspre- 
cher, Schauspieler  oder  Entertainer  in  mein  Zuhause 
einladen  möchte,  dann  tue  ich  das.  Aber  das  liegt  dann 
daran,  dass  sie  eine  informative  und/oder  sittlich, 
geistig  und  emotional  erbauliche  Sendung  bieten  -  und 


nicht  einfach  nur  daran,  dass  ihre  Sendung  im  Fern- 
sehen läuft.  (LeRee  Farrar,  „How  I  Kicked  the  TV 
Habit,"  Ensign,  März  1977,  Seite  19.) 

Gemeinsam  mit  dem  Herrn  können  Eltern  und 
Kinder  lernen,  den  Ansturm  schlechter  Medienange- 
bote abzuwehren  und  sich  produktiveren  Unterneh- 
mungen zuzuwenden.  Und  wenn  eine  Familie  die 
Medienpräsenz  bei  sich  zu  Hause  begrenzt,  wird  sie  fest- 
stellen, dass  alle  mehr  Zeit  haben,  sich  miteinander  zu 
unterhalten  und  einander  zuzuhören  und  dass  sie  mehr 
über  die  anderen  in  Erfahrung  bringen  als  je  zuvor.  So 
wird  eine  viel  wichtigere  Art  von  Kommunikation 
gefördert  als  die  Kommunikation,  die  die  Massenme- 
dien bieten.  □ 


Den  Einfluss  des  Internets  begrenzen 


Wie  für  das  Fernsehen,  so  gilt  auch  für  das  Internet,  dass 
es  viele  wertvolle  Informationen  bietet.  Aber  auch  wer  nach 
Schmutz,  Gewalt  und  Perversion  sucht,  kann  dort  ohne  große 
Mühe  fündig  werden. 

Eltern  haben  verschiedene  Möglichkeiten,  um  den 
Einfluss  zu  begrenzen,  den  das  Internet  auf  ihre  Kinder 
ausübt.  Eine  Möglichkeit  dazu  besteht  in  der  Installierung 
einer  Software,  die  den  Zugang  zu  unerwünschten  Internet- 
seiten sperrt.  Eine  andere  Möglichkeit,  den  Uberblick  über 
die  Nutzung  des  Internets  zu  behalten,  besteht  darin,  den 
Zugang  durch  ein  Passwort  zu  beschränken,  das  nur  die 
Eltern  kennen.  Am  besten  ist  es  aber,  den  Computer  mit 
Internetzugang  dort  aufzustellen,  wo  sich  die  Familie  häufig 
aufhält,  und  die  Nutzung  auf  die  Zeit  zu  beschränken,  wo 
die  anderen  wach  sind  und  zuschauen  können,  was  auf 
dem  Monitor  abläuft. 

Die  Eltern  müssen  wissen,  wann,  wo  und 
wie  ihre  Kinder  das  Internet  nutzen.  In  der 
Schule  wird  der  Zugang  zum  Internet  in 
der  Regel  überwacht;  in  einem  Internet- 
Cafe  oder  bei  Freunden  zu  Hause  ist 
das  möglicherweise  nicht  der  Fall. 

Eltern,  die  sich  mit  dem  Internet 
auskennen,  sind  natürlich  im  Vorteil, 
weil  sie  ihre  Kinder  in  der  richtigen 
Nutzung  des  Internets  anleiten  können.  Eltern, 
die  nicht  wissen,  wie  das  Internet  funktioniert, 
haben   in   der   Regeln   keine  Probleme, 
jemanden  zu  finden,  der  es  ihnen  bereitwillig 
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zeigt.  Am  besten  geeignet  und  am  eifrigsten  bei  der  Sache  sind 
dabei  unter  Umständen  sogar  die  eigenen  Kinder. 

Kluge  Eltern  surfen  gemeinsam  mit  ihren  Kindern  im 
Internet  und  stellen  Regeln  zur  Computernutzung  auf.  Solche 
Regeln  für  die  Kinder  könnten  unter  anderem  folgender- 
maßen lauten: 

■  Die  Online-Konversation  mit  Fremden  muss  immer 
öffentlich  bleiben.  Ihr  dürft  euch  nicht  online  in  einen  privaten 
Chat  room  zurückziehen.  Die  Menschen  sind  nicht  immer  das, 
was  sie  zu  sein  vorgeben. 

■  Ihr  dürft  online  keine  persönlichen  Angaben  preisgeben. 

■  Ihr  dürft  euch  niemals  mit  jemandem  verabreden  bzw. 
mit  jemandem  telefonieren,  den  ihr  online  kennengelernt 
habt,  ohne  vorher  eure  Eltern  um  Erlaubnis  zu  fragen. 

■  Ihr  müsst  euren  Eltern  sofort  erzählen,  wenn  ihr  auf 

eigenartige  Seiten  gestoßen  seid  oder  wenn  euch 
jemand  auffordert,  etwas  Bestimmtes 
geheim  zu  halten. 

Natürlich   sind   Regeln    nur  dann 
wirksam,  wenn  man  konsequent  und 
gerecht  auf  ihrer  Einhaltung  besteht. 
Wenn  die  Eltern  auf  der  Einhaltung  der 
Familienregeln   bestehen,   haben  sie 
mehr  Erfolg,  weil  sie  auch  selbst  ein 
fehlerloses  Beispiel  geben.  Damit  lehren 
sie  ihre  Kinder  richtige  Grundsätze  und 
zeigen  ihnen,  dass  sie  es  ihren  Kindern 
zutrauen,    kluge    Entscheidungen  zu 
treffen.  □ 


Moroni  unterweist  Joseph  Smith,  Gemälde  von  Clark  Kelley  Price 

„Ich  ging  daher  . . .  immer  nach  Ablauf  eines  Jahres  [zum  Hügel  Cumorah],  und  jedesmal  fand  ich  den  gleichen  Boten  dort 
und  empfing  von  ihm  bei  jeder  Besprechung  Anweisungen  und  Auskunft  darüber,  was  der  Herr  vorhabe  und  wie  und  auf  welche 
Weise  sein  Reich  in  den  letzten  Tagen  zu  leiten  sei."  (Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1 :54.) 


Als  mein  Vater  sich  am  Morgen  erhob,  . . .  erblickte  er  zu  seiner 
großen  Verwunderung  auf  der  Erde  eine  runde  Kugel  von 
eigentümlicher  Machart;  sie  war  aus  feinem  Messing.  In  der 
Kugel  waren  zwei  Spindeln,  und  deren  eine  zeigte  den  Weg  an, 
wohin  wir  in  der  Wildnis  gehen  sollten.  . . .  Und  es  begab  sich: 
Der  Herr  sprach  zu  mir,  nämlich:  Du  sollst  ein  Schiff  bauen  auf 
die  Weise,  die  ich  dir  zeigen  werde,  damit  ich  dein  Volk  über  diese 
Wasser  führen  kann.  . . .  Nachdem  wir  viele  Tage  lang  gesegelt 
waren,  kamen  wir  zum  verheißenen  Land."  (1  Nephi  16:10; 
17:8;  18:23.) 
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